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Predigtſtudie über die Epiſtel des dritten Sonntags des 
f Advents. 
1 Cor. 4, 1—5. 


„Dafür halte uns jedermann, nämlich für Chriſti Diener 
und Haushalter über Gottes Geheimniſſe“, V. 1., fo beginnt 
der Apoſtel Paulus dieſen Abſchnitt. Wer die „uns“ ſind, von denen er 
hier redet, das iſt aus dem Vorhergehenden klar. Dieſe „uns“ ſind Paulus, 
Apollo, Kephas und ſonſtige Prediger des Evangeliums. Die Corinther 
waren ja in eine ganz falſche Stellung zu denen gerathen, die ihnen das 
Evangelium gepredigt hatten. Sie hatten ihr Amt aus den Augen gelaſſen 
und ſich an ihre Perſon gehängt, ſie hatten einen vor den andern vorgezogen 
um gewiſſer Gaben und Vorzüge willen, die Gott dieſen Predigern gegeben 
hatte. Da nannte der eine ſich Apolliſch, der andere Kephiſch, der dritte 
Pauliſch, und auf dieſe Weiſe war es zu Parteiungen in der Gemeinde ge— 
kommen. Ueber dieſes ihr thörichtes Verhalten hatte der Apoſtel die Corinther 
in den erſten Capiteln ſeines Briefes ernſtlich geſtraft und nun zeigt er ihnen, 
wie ſie denn ihre Prediger, die, welche ihnen das Evangelium predigen, 
eigentlich anſehen, wofür ſie ſie halten ſollen. Nicht wie ihr das bis jetzt 
gethan habt, nein, jo (55s), auf dieſe Weiſe, wie ich es euch jetzt darlege, 
ſoll man die Lehrer achten und anſehen. 

Und wie ſoll nun jedermann die Prediger des Evangeliums anſehen? 
Zunächſt „als Chriſti Diener“. Sie find Diener (örnperas). Das 
Wort Önnperns bedeutet allerdings zunächſt einen Ruderknecht. Calov 
macht auf dieſe urſprüngliche Bedeutung aufmerkſam und bemerkt: ,,Confi- 
tentur, se ad remos sedere, ubi ad nutum naucleri Christi indefesso 

labore sit remigandum, quae cogitatio franget supercilium gloriae 

et dignitatis.“ Jedoch hat Paulus an unſerer Stelle wohl kaum an dieſe 

urſprüngliche Bedeutung von Örnpfrns gedacht. Denn Örnperns heißt auch 

Diener überhaupt. Dafür ſoll jedermann die Prediger des Evangeliums 
21 


322 Predigtſtudie über die Epiſtel 


halten, dafür ſollen ſie ſich ſelbſt anſehen, für Diener. Sie ſind nicht 
Herren, ſie ſind nicht dazu berufen, daß ſie herrſchen über die Gemeinden und 
ein angenehmes und bequemes Leben führen, ſondern ihr Amt iſt ein Dienſt, 
ein beſchwerlicher und arbeitsreicher Dienſt. Aber nicht Menſchendiener ſind 
ſie, ſondern Diener Chriſti, des höchſten HErrn. Sie ſind Chriſti Diener, 
nicht weil der HErr Chriſtus ihren Dienſt beſonders nöthig hätte, ſondern 
weil Chriſtus ſie in ihr Amt geſetzt hat als ſeine Diener, daß ſie an ſeiner 
Statt ſeiner Gemeinde dienen. Nicht nach dem Willen der Menſchen haben 
ſie ihr Amt, ihren Dienſt auszurichten, ſondern nach Chriſti Willen. Sie 
haben nicht zuerſt darauf zu ſehen, daß ſie Menſchen gefallen, ſondern ihrem 
HErrn, der fie geſandt hat, deſſen Diener fie find, dem HErrn JEſu Chriſto. 
Nicht Menſchen ſind ſie in erſter Linie verantwortlich für die Verwaltung 
ihres Amtes, ſondern ihrem HErrn, Chriſto, dem HErrn der Kirche. Luther 
ſchreibt: „Höre doch, lieber Menſch, Chriſto dienen und Gott dienen, heißt 
vornehmlich bei St. Paulo, ein Amt führen, das Chriſtus ihm befohlen hat, 
nämlich das Predigen. Es iſt ein Dienſt, der von Chriſto, nicht zu Chriſto 
geht und der nicht von uns, ſondern zu uns kommt. Das mußt du wohl 
merken, und iſt ſehr noth, du kannſt ſonſt nicht wiſſen, was die Pauliſchen 
Worte wollen: minister, ministerium, ministratio, ministrare 2c. Er 
heißt es immer: dienen, Dienft, Diener ꝛc. Selten aber gedenkt er des 
Dienſtes, der über ſich zu Gott geht, ſondern allergemeinſte deß, der unter 
ſich zu den Menſchen geht; denn auch Chriſtus im Evangelium den Apoſteln 
gebietet, ſie ſollen die Unterſten und der anderen Diener ſein, Luc. 22, 26. 
Und auf daß er von ſolchem Dienſt verſtanden würde, hat er mit Fleiß hin- 
zugeſetzt und ſich ſelbſt erklärt und ſpricht: Schaffner oder Haushalter, welches 
nicht kann denn vom Predigtamt verſtanden werden. Er nennt's aber darum 
Chriſti Amt und ſich Chriſti Diener, daß er ſolch Amt von ihm empfangen 
hat und ihm befohlen iſt zu predigen. Alſo ſind alle Apoſtel und Biſchöfe 
Chriſti Diener, das iſt, Chriſti Prediger, Chriſti Boten, Chriſti Amtsleute, 
zu den Menſchen mit ſeiner Botſchaft abgefertigt; daß die Meinung dieſes 
Spruches ſei dieſe: Ein jeglicher unter euch ſehe zu, daß er nicht ein ander 
Haupt ſetze, einen anderen Herrn aufwerfe, einen anderen Chriſtum mache, 
ſondern alleſammt bleibet an dem einigen Chriſto; denn wir ſind nicht eure 
Herren, noch eure Oberſten, noch euer Haupt; wir predigen auch nicht von 
uns, wir lehren auch nicht unſer eigen Wort, führen euch nicht unter unſern 
Gehorſam, daß ihr müſſet uns unterthan ſein und unſere Lehre halten. 
Nicht alſo! nicht alſo! ſondern wir ſind Boten und Diener deß, der euer 
Oberſter, Haupt und HErr iſt; wir predigen fein Wort, werben feinen Befehl, 
führen euch allein unter ſeinen Gehorſam. Dafür ſollt ihr uns halten, keines 
andern ſollt ihr von uns gewarten, auf daß ihr, ob wir wohl andere Menſchen 
ſind denn Chriſtus, doch nicht andere Lehre, andere Worte, ander Regiment, 
andere Obrigkeit, denn Chriſti, durch uns überkommt. Wer uns alſo auf— 
nimmt und hält, der hält recht, der nimmt nicht uns, ſondern Chriſtum ſelbſt 
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auf, welchen wir allein predigen. Welcher aber uns nicht dafür hält, der 
thut uns unrecht, läßt Chriſtum, das gemeine Haupt, fahren und will ein 
eigen Haupt aufwerfen und uns zu Götzen machen.“ (XII, 55 f.) 

Wenn aber der Apoſtel hier betont, daß die Prediger Chriſti Diener 
ſind, ſo will er damit keineswegs leugnen, daß ſie auch Diener der Gemeinde 
ſind. Nennt er ſich doch ſelbſt an einer anderen Stelle ihren, der Corinther, 
Knecht. (2 Cor. 4, 5.) Und das iſt auch kein Widerſpruch, daß die Prediger 
Diener Chriſti und der Gemeinde ſind. Damit dienen ſie nicht zwei Herren. 
Denn Chriſti Gemeinde iſt Chriſti Braut, ihm in allen Stücken unterthan 
und ſeinem Willen gehorſam. Wenn eine Gemeinde etwas von ihrem Pre— 
diger verlangt gegen Chriſti Willen, ſo hört ſie auf in dieſem Stück als 
Gemeinde, als Chriſti Braut zu handeln, und der Prediger hat nicht Menſchen 
zu gehorchen, ſondern Chriſto. 

Worin nun aber der Dienſt beſteht, den die Prediger des Evangeliums 
leiſten ſollen, ſagt der Apoſtel weiter, wenn er hinzuſetzt: „Haushalter 
über Gottes Geheimniſſe.“ Darin beſteht ihr Dienſt, daß ſie Haus— 
halter ſind. Ein Haushalter iſt ein ſolcher Diener, den ſein Herr geſetzt 
hat über ſein Haus, über ſein Vermögen, über ſeine Güter oder über einen 
Theil derſelben, daß er dieſe ihm anvertrauten Güter verwalte nach feines. 
Herrn Willen und Anordnung, daß er auch z. B. aus den Gütern feines. 
Herrn dem Hausgeſinde das ihm gebührende Theil gebe (Matth. 24, 45.). 
Prediger des Evangeliums haben es ſtets zu bedenken, daß fie olxovöno: find, 
nur Haushalter und Verwalter. Sie haben Güter unter ſich, Güter find 
ihnen anvertraut, und zwar die höchſten und herrlichſten Güter; aber dieſe 
Güter gehören nicht ihnen, ſie können nicht damit thun, was ‘ie wollen, 
ſondern müſſen jie verwalten ae Gottes Willen und Ordnung. Ste werden 
einſt Rechenschaft von ihrer Verwaltung geben müſſen. Und auch Gemeinden 
und Chriſten ſollten das ſtets bedenken und daher nie etwas von ihrem Pre— 
diger fordern, das unvereinbar iſt mit ſeinem Amt als Haushalter Chriſti. 

Und welches ſind die Güter, die Gott ſeinen Dienern zur Verwaltung 
übertragen hat? Sie ſind Haushalter der Geheimniſſe Gottes. Ge— 
heimniſſe Gottes ſind es, die ihnen anvertraut ſind, göttliche Gaben, nicht 
menſchliche Güter. Es iſt ein hohes und verantwortungsvolles Amt, Gottes 
Güter zu verwalten und den Menſchen mitzutheilen. Da iſt doppelte Sorg— 
falt, doppelter Fleiß nöthig. Geheimniſſe Gottes nennt ſie der Apoſtel. 
Was er darunter verſtehe, iſt nach dem Vorausgehenden unſchwer zu erkennen. 
Der Apoſtel hatte geſagt (Cap. 2, 7.): „Wir reden von der heimlichen, ver— 
borgenen Weisheit Gottes“ (Heod cogiay &v pvornpiw). Dieſe Gottes- 
geheimniſſe ſind eben dieſe Weisheit Gottes im Geheimniß, das theure 
Evangelium von Chriſto. Das iſt der Schatz, der den Dienern Chriſti an— 
vertraut iſt, den ſie austheilen und verwalten ſollen, das Evangelium von 
Chriſto. Das iſt wahrlich ein koſtbarer Schatz, ja, der allerkoſtbarſte Schatz, 
in dem eine Fülle der für die Menſchen wichtigſten Güter verborgen liegt. 
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Darum gebraucht auch der Apoſtel den Plural und redet von den Geheimniſſen 
Gottes. Denn im Evangelium und vermittelſt desſelben wird uns Chriſtus 
ſelbſt gebracht und gegeben und alle die Güter, welche er uns durch ſein 
Leben, Leiden und Sterben erworben hat, Vergebung der Sünden, Erlöſung 
von Tod und Teufel, Gerechtigkeit vor Gott, Friede mit unſerm himmliſchen 
Vater, Freude im Heiligen Geiſt und endlich Leben und Seligkeit. Welch 
ein köſtlich Amt, ſolche Güter, ohne die alle Menſchen dem ewigen Tode, der 
Verdammniß, verfallen wären, zu verwalten, ſie nach Gottes Ordnung den 
Menſchen mitzutheilen! Das ſollen beide Prediger und Gemeinden wohl 
zu Herzen nehmen und das Amt eines Predigers nicht als ein ſolches an— 
ſehen, das es hauptſächlich mit Dingen dieſer Welt zu thun hat, mit irdiſcher 
Glückſeligkeit, mit äußerlicher Moral und Ehrbarkeit, ſei es der Einzelnen 
oder ganzer Gemeinweſen. Das alles wird ja durch das Evangelium auch 
gefördert, aber das iſt nicht des Amtes des neuen Teſtaments. Unſer Amt hat 
es mit der Seligkeit der uns anvertrauten Seelen zu thun. Das iſt unſere 
Aufgabe, daß Chriſtus eine Geſtalt gewinne in den Herzen unſerer Zuhörer. 
Es iſt ferner auch klar, warum der Apoſtel das Evangelium ein Ge— 
heimniß Gottes nennt. Es iſt ja die heimliche und verborgene Weisheit 
Gottes, die von den Oberſten dieſer Welt nicht erkannt iſt, ja, die kein Auge 
geſehen und kein Ohr gehört hat und in keines Menſchen Herz gekommen iſt. 
(1 Cor. 2, 6—9.) Keine Vernunft der Menſchen kann es ausdenken, es iſt 
von der Welt her verſchwiegen (Röm. 16, 25. Col. 1, 26.), Gott allein hat 
es uns durch ſeinen Geiſt offenbart, und nur der Glaube faßt und ergreift es. 
Luther ſchreibt mit Recht: „Alles, was im Evangelio gepredigt wird, das 
iſt von Sinnen und Vernunft ferne geſetzt und aller Welt verborgen, mag 
auch nicht erlangt werden, denn allein durch den Glauben, wie er auch ſelbſt 
ſagt Matth. 11, 25.: „Ich bekenne dir, HErr, Vater Himmels und der Erden, 
daß du dieſe Dinge verborgen haſt den Weiſen und Verſtändigen und haſt 
fie offenbaret den Kleinen‘ ; und Paulus 1 Cor. 2, 8.: ‚Wir predigen die 
Weisheit Gottes in der Heimlichkeit, welche keiner dieſer Welt Fürſten er⸗ 
kannt hat.“ Und daß ich's aufs klärlichſte ſage: Mysterium iſt, wenn du 
hörſt die Dinge, die du in deinem Glauben behältſt, daß Chriſtus, Gottes 
Sohn, von einer Jungfrauen geboren, geſtorben, auferſtanden ſei; und das 
alles um Vergebung unſerer Sünde. Denn dieſer Dinge ſieht das Auge 
keines, begreift die Vernunft keines; ja, wie St. Paulus 1 Cor. 1, 23. ſagt: 
„Es iſt eitel Thorheit vor den Klugen und eitel Aergerniß vor den Heiligen.“ 
Denn wie iſt's möglich, daß Natur erkenne oder Vernunft bekenne, daß dieſer 
Menſch, Chriſtus, ſei unſer Leben, Heil, Friede, Gerechtigkeit, Erlöſung, 
Kraft, Weisheit, HErr aller Creaturen und Gott, und alles, was die Schrift 
von ihm ſagt? Niemand kann davon wiſſen, denn der es aus dem Evangelio 
hört und glaubt, es iſt zu ferne von Sinn und Vernunft.“ (XII, 60.) 
„Nun ſucht man nicht mehr an den Haushaltern, denn 
daß ſie treu erfunden werden“, ſo heißt es weiter V. 2. Genauer 
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überſetzt lauten dieſe Worte alſo: „Was aber übrig iſt: man ſucht an den 
Haushaltern, daß ein jeglicher treu erfunden werde.“ „Was aber übrig 
iſt“ (5 08 Aoezöv), fo jagt der Apoſtel, das heißt, was außerdem, was von 
den Predigern geſagt wurde, noch zu beachten iſt, was hier außerdem noch 
ins Gewicht fällt, ift dieſes: Man ſucht an den Haushaltern, daß fie treu 
erfunden werden. Das iſt es, was man bei einem Haushalter ſucht, was 
man von ihm fordert, die Treue. Einem Haushalter ſind ja mancherlei 
Gaben nützlich und in ſeinem Amt wohl zu verwerthen, aber das iſt die 
Eigenſchaft, auf die es bei der Eigenthümlichkeit ſeines Amtes beſonders an— 
kommt, daß er treu iſt in ſeinem Amt, daß er die Güter, die der Herr ihm 
anvertraut hat, treu und gewiſſenhaft verwaltet nach den Weiſungen, die 
der Hausherr ihm gegeben hat. Sind die Apoſtel und Prediger des Evan— 
geliums Haushalter der Geheimniſſe Gottes, ſo wird dieſes von ihnen ge— 
fordert, daß ſie treu ſind, daß ſie treu und gewiſſenhaft die Schätze des 
Evangeliums austheilen, die ihrer Verwaltung anvertraut ſind, ſie treu 
und gewiſſenhaft den Kindern Gottes austheilen nach dem Willen und den 
Weiſungen ihres höchſten HErrn. Das führt der Apoſtel den Corinthern 
inſonderheit vor, daß von Haushaltern Treue verlangt wird, ihnen, die ſo 
vieles andere an ihren Predigern ſuchten. „Sie ſchätzten dieſelben nach ihren 
Gaben: je mehr dieſe nach außen hin hervortraten, je heller ſie glänzten vor 
den Leuten, deſto größere Stücke hielten ſie von dem Manne, welcher mit 
ihnen begnadigt war. Glänzende Redner, welche mit hohen Worten und 
mit hoher Weisheit die göttliche Predigt verkündigten, die mit vernünftigen 
Worten menſchlicher Weisheit der göttlichen Thorheit aufhalfen (1 Cor. 
2, 1. ff.), . . . waren ihr Ruhm und ihre Krone, und mit nichten jene 
Diener am Worte Gottes, welche dafür hielten, daß ſie nichts anderes 
wüßten, denn allein IEſum Chriſtum, den Gekreuzigten, und die ihnen 
predigten in aller Schlichtheit und Einfalt den gekreuzigten Chriſtus, den 
Juden ein Aergerniß und den Heiden eine Thorheit (1 Cor. 1, 23.).“ (Nebe, 
„Die epiſtol. Perikopen“, Bd. I, ©. 141 f.) 

Es iſt überaus wichtig, daß ſowohl Paſtoren als auch Gemeinden das 
recht erkennen und ſich allezeit vor Augen halten, daß das die Eigenſchaft iſt, 
die an einem Haushalter erfordert wird, daß er treu in ſeinem Amte erfunden 
werde. „Was mag dieſe Treue ſein? wie wird ſie ſich halten?“ ſo fragt 
hierbei Luther und antwortet: „Sage an, was iſt's gebeſſert, ob ein 
Biſchof ſo groß wäre, daß er alle Bisthümer inne hätte, wie ſich der Pabſt 
aufwirft? Wem hülfe es, ob er ſo heilig wäre, daß er mit ſeinem Schatten 
die Todten auferweckte? Wem hülfe es, ob er ſo weiſe wäre, als alle Pro— 
pheten und Apoſtel geweſen ſind? Nach der Dinge keinem wird hier gefragt. 
Aber daß er treu ſei, gebe dem Geſinde das Wort Gottes, predige das Evan— 
gelium und theile aus die Geheimniſſe Gottes: da, da, da fragt man nach, 
das hilft jedermann, deß iſt jedermann gebeſſert. Darum wird vor allem 
Treue geſucht in dieſen Haushaltern.“ (XII, 63.) Es gibt ja ohne Zweifel 
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viele herrliche und köſtliche Gaben, mit denen Gott ſeine Diener oft aus— 
ſchmückt und die in ihrem Amt von großem Segen und Nutzen ſein können, 
aber alle dieſe Gaben helfen nichts, wenn nicht dieſes Eine hinzukommt, die 
rechte Treue im Amt, in der ſchlichten Predigt des Evangeliums. Darauf 
ſollen die Gemeinden ſehen, darauf achten, daß ihre Prediger in ihrem Amt 
treu erfunden werden, daß ſie alles, was ſie ſind und haben, in dieſen Dienſt 
ſtellen, in den Dienſt ihres Gottes, Gottes Geheimniſſe zu verwalten. Wenn 
darauf Paſtor und Gemeinden achten, dann wird das Verhältniß zwiſchen 
ihnen das rechte, gottgewollte. 

Es heißt in unſerm Texte weiter: „Mir aber iſt's ein Geringes, 
daß ich von euch gerichtet werde, oder von einem menſchlichen 
Tage; auch richte ich mich ſelbſt nicht. Ich bin mir wohl nichts 
bewußt, aber darinnen bin ich nicht gerechtfertiget; der HErr 
iſt's aber, der mich richtet.“ V. 3. 4. Eue¶i de, fo führt der Apoſtel 
ſeine Rede weiter. Er ſetzt / voran, weil es den Nachdruck hat: „Mir 
aber, für meine Perſon, was mich aber anbetrifft.“ Eis EAayrerov éorw: 
elvar eis heißt, zu etwas gereichen oder dienen. Paulus jagt alſo: Ihm 
für ſeine Perſon, ſoweit es ihn ſelbſt betreffe, gereiche es zu etwas ſehr 
Geringem, ſehr Unbedeutendem, es ſei ihm höchſt unwichtig, daß er von 
ihnen gerichtet werde. Nachdem der Apoſtel ſeinen Corinthern dargelegt hat, 
wie ſie ihre Seelſorger, ihre Prediger, anſehen ſollen, was ſie von ihnen zu 
fordern haben, nämlich als von Haushaltern die rechte Treue, ſo führt er 
nun einen weiteren Gedanken ein, der mit dem vorhergehenden in einem ge— 
wiſſen Gegenſatz ſteht OS). Er jagt ihnen, wie er ſich zu ihrem Gericht über 
ihn ſtelle. Die Corinther mochten meinen, daß dem Paulus ihr Gericht eine 
ſehr wichtige Sache ſei. Der Apoſtel verſichert ihnen im Gegentheil, daß 
ihm für ſeine Perſon ihr Gericht etwas ſehr Unwichtiges, Gleichgültiges ſei. 
Ja, der Apoſtel geht noch weiter und ſagt, es ſei ihm etwas ſehr Unbedeuten— 
des, daß er von ihnen oder von einem menſchlichen Tage gerichtet werde. 
Dieſer menſchliche Tag iſt ein Gerichtstag, ein menſchliches Gericht. Das 
iſt die Meinung des Apoſtels: Es fällt für mich äußerſt wenig ins Gewicht, 
ob ihr mich unter euch, in euren Geſprächen richtet und über mich urtheilt 
und mich dieſem oder jenem treuen Prediger vorzieht oder nachſetzt, oder ob 
in feierlicher Weiſe irgend ein menſchliches Gericht das Urtheil ausſprechen 
will über mich als einen treuen Prediger des Evangeliums. Das iſt mir 
eine höchſt unbedeutende Sache. Und noch mehr ſteigert Paulus feine Aus- 
ſage: „ja, nicht einmal (4% odd?) mich ſelbſt richte ich“. Auch ſich ſelbſt 
erkennt Paulus das entſcheidende Urtheil nicht zu, ſondern nur Einer iſt es, 
der ihn richtet, das iſt der HErr. Das Gericht des HErrn, das iſt das wich— 
tige, alles entſcheidende, das gerechte Gericht. 

Was ſollen dieſe Worte des Apoſtels bedeuten? Sind es nicht ſeltſame 


Worte? Hat nicht eine Gemeinde das Recht, auch über ihre Prediger und 


Seelſorger zu urtheilen? Und ſoll es einem Prediger wirklich eine jo geringe 
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Sache ſein, wie die Zuhörer über ihn urtheilen? Man wird natürlich die 
erſte Frage bejahen und die andere verneinen müſſen. Und dieſe Wahr— 
heiten läßt auch Paulus hier unangetaſtet ſtehen. Wir müſſen Pauli Worte 
in ihrem ganzen Zuſammenhang anſehen. Eine chriſtliche Gemeinde ſoll ja 
allerdings über ihre Prediger richten und urtheilen, das heißt, fie ſoll dar— 
auf achten, ſoweit Menſchen das thun können nach den Thatſachen, die vor— 
liegen, ob ihre Prediger treue Haushalter über Gottes Geheimniſſe ſind, 
ihnen Gottes Wort rein und lauter verkündigen, mit aller Treue und allem 
Fleiß jedem ſeine Gebühr geben. Ein ſolches Gericht aber ſtellten die 
Corinther nicht an. Paulus, Kephas, Apollo waren alle anerkannt reine, 
treue Prediger des Evangeliums. Die Gemeinde zu Corinth machte es, 
wie jo viele Gemeinden und Chriſten es auch jetzt noch thun, fie richtete 
und urtheilte über die Gaben und über die Perſon des Predigers, über die 
größere Treue, die einer vor dem andern bewieſen habe. Sie ſtellte Ver— 
gleiche an, ob der eine oder andere höher zu ſtellen ſei. Und ein ſolches 
Gericht kommt einer Gemeinde nicht zu, ein ſolches Gericht kann ein 
Menſch nicht anſtellen, das kann nur der, der Herzen und Nieren prüft, 
der HErr. Von einem ſolchen Gericht ſagt der Apoſtel, daß es ihm eine 
ſehr unbedeutende Sache ſei. Und auch das ſagt der Apoſtel nicht ſo ſchlecht— 
hin, ſo ganz abſolut, ſondern in Bezug auf ſich ſelbſt, was ſeine Perſon 
anbetrifft, und in Bezug auf Gottes Gericht. Es kann und ſoll einem 
Prediger nicht ſo ganz einerlei ſein, was ſeine Gemeinde über ihn ſagt und 
urtheilt. Das war es auch dem Apoſtel Paulus nicht. Wie manchmal hat 
er in ſeinen Briefen den falſchen Propheten gegenüber, die ſein Anſehen in 
den Gemeinden untergraben wollten, ſich ſelbſt, ſeine Stellung, ſein Werk 
auch im Vergleich mit andern vertheidigt, ja, gerühmt. Aber das alles hat 
der Apoſtel gethan, nicht als ob ihn das perſönlich ſo tief gekränkt hätte, 
ſondern weil dadurch ſein oder vielmehr Gottes Werk Schaden leiden mußte, 
weil dadurch dem Evangelium Schaden zugefügt wurde. Für ſich ſelbſt, für 
ſeine Perſon, ſoweit ſeine Perſon in Betracht kam, erſchien es ihm allerdings 
ein ſehr Geringes, von Menſchen gerichtet und geurtheilt zu werden. Und 
vor allen Dingen iſt ſolches menſchliche Gericht ganz unbedeutend, kann ganz 
und gar nicht in Betracht kommen gegen Gottes Gericht. Gott allein kann 
ein gerechtes Gericht fällen. 

Was der Apoſtel hier von dem Verhältniß zwiſchen ſich und ſeiner Ge— 
meinde ausſagt, das gilt natürlich mutatis mutandis noch heute von einem 
treuen Prediger und ſeiner Gemeinde. Gar mancher treue Prediger, der als 
ein guter Haushalter Gottes Geheimniſſe verwaltet, muß manches liebloſe 
Gericht und Urtheil über ſich ergehen laſſen. Da wird geurtheilt über ſeine 
Perſon, ſeine Gaben und Fähigkeiten, ſeinen Umgang, ſeine Predigtweiſe, 
ja, auch über ſeine Treue. Da werden Vergleiche angeſtellt mit andern 
benachbarten Paſtoren. Oder auch man lobt ihn über Gebühr auf Koſten 
anderer, ſchmeichelt und ehrt ihn um ſeiner gefälligen Perſon, ſeiner Gaben 
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willen. Da kann und ſoll ein ſolcher Paſtor mit dem Apoſtel heute noch 
ſagen: Mir aber, für meine Perſon iſt es etwas ſehr Geringes, daß ich von 
euch gerichtet werde. Wohl wird es ihm nicht einerlei ſein, wie man über 
ihn urtheilt, er wird auch unter Umſtänden ſolchen Urtheilen entgegentreten, 
damit die Gemeinde und das Werk des HErrn nicht Schaden leiden, aber 
was ihn ſelbſt anbetrifft, ſo kann er ſolchem Gericht keine große Bedeutung 
zumeſſen. Nicht Menſchen, ſondern Gott allein gebührt das Gericht, das 
entſcheidende Urtheil. Unſerm HErrn, deſſen Diener wir find, ſtehen und 
fallen wir, und ſo iſt es etwas Unwichtiges, ob Menſchen uns loben oder 
tadeln, uns höher oder tiefer ſtellen als andere. Daß er in Gottes Gericht 
beſtehe, daß er von ihm erfunden werde als ein treuer Haushalter, das iſt 
dem Prediger des Evangeliums die große Hauptſache. 

Indem aber der Apoſtel ſagt, daß er auch ſich ſelbſt nicht richte, ſich nicht 
über ſich ſelbſt das letzte, entſcheidende Gericht anmaße, ſetzt er noch hinzu: 
„Ich bin mir wohl nichts bewußt; aber darinnen bin ich nicht 
gerechtfertiget.“ Der Apoſtel ſchließt dieſe Worte — was in der deut— 
ſchen Ueberſetzung nicht hervortritt — mit „denn“ (rap) an. Sie geben alſo 
den Grund an für das Vorhergehende. Darum richtet ſich der Apoſtel ſelbſt 
nicht, weil er ſich nichts bewußt, das heißt, weil er ſich keiner Untreue in 
ſeinem Amt bewußt iſt. Er hat in Bezug auf ſein Amt ein gutes Gewiſſen; 
ſein Gewiſſen gibt ihm das Zeugniß, daß er in ſeinem Amt ſich keiner 
Untreue mit Wiſſen und Willen ſchuldig gemacht habe. Darum hat er kei— 
nen Grund, keine Urſache, ſich ſelbſt zu richten. Bengel bemerkt ganz richtig 
zu dieſem Verſe: „Quem conscientia accusat, is tenetur se dijudicare.‘‘ 
Wen ſein Gewiſſen nicht freiſpricht, ſondern der Untreue anklagt, der muß 
ſich allerdings ſelbſt richten. — Es iſt ein überaus köſtlich Ding, wenn ein 
Prediger des Evangeliums in Bezug auf ſeine Amtsführung ein gutes Ge— 
wiſſen hat, wenn er ſich ſagen darf, daß er in ſeinem Amt treu geweſen iſt, 
daß er ſein Amt treu verwaltet hat nach dem Vermögen, das der HErr ihm 
darreicht. Dann kann er getroſt dem Gerichte der Menſchen gegenüberſtehen, 
dann kann Lob oder Tadel der Menſchen ihn für ſeine Perſon wenig an— 
fechten. Darnach ſoll ein Diener des Worts vor allen Dingen trachten, daß 
er ein gutes Gewiſſen habe. Wenn der Apoſtel hier ſagt, daß er ſich nichts 
bewußt ſei, ſo will er damit natürlich nicht ſagen, daß er ſich in ſeinem Leben, 
auch in ſeinem Leben nach ſeiner Bekehrung, keiner Sünde bewußt geweſen 
ſei; der Apoſtel hat ſehr wohl ſein ſündiges Fleiſch gekannt und gefühlt und 
darüber geklagt; ſondern er redet hier von feiner Amtsführung als ein Apoftel 
JEſu Chriſti. Da hatte er ſich keine bewußte Untreue vorzuwerfen. 

Aber obwohl der Apoſtel von ſich ſagen konnte: „Ich bin mir wohl 
nichts bewußt“, ſo fügt er doch hinzu: „Aber darinnen bin ich nicht 
gerechtfertiget.“ In dieſem, ſo bezeugt Paulus, daß mein Gewiſſen mich 
freiſpricht, daß mein Gewiſſen keine Anklage gegen mich erhebt, bin ich vor 
Gott und von Gott noch nicht gerecht erklärt, ſtehe ich vor Gott noch nicht 
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gerechtfertigt und ſchuldlos da. Wir Menſchen ſollen das Gericht, das Urtheil 
über uns, über unſer Thun und Laſſen, nicht bei uns ſelbſt, bei unſerm Ge— 
wiſſen ſuchen. Auch unſer Gewiſſen urtheilt nicht untrüglich und kann einen 
Menſchen nicht untrüglich urtheilen. Es findet oft im Menſchen einen fal— 
ſchen, trüglichen Maßſtab und legt dieſen an die Handlungen und Beweg— 
gründe an. Gar manchmal ſpricht das Gewiſſen frei, wo Gott verdammt, 
und verdammt, wo Gott freiſpricht. Auch dem aufrichtigen Chriſten, der ſich 
ernſtlich prüft vor Gottes Angeſicht, bleibt doch manche Sünde, manche Un— 
treue verborgen. Denn wer kann merken, wie oft er fehlet? Wir müſſen 
Gott immer wieder auch bitten um Verzeihung der verborgenen Fehler. 
Wehe dem, der ſich auf ſein gutes Gewiſſen verläßt und ſich daraufhin vor 
Gott freiſpricht und ſich gerecht erklärt. Er baut und traut dann eben auf 
ſeine Werke, auf ſein Leben, auf ſeine Gerechtigkeit. 

Das eigentliche, entſcheidende Gericht können über uns ausſprechen nicht 
Menſchen, auch wir ſelbſt nicht. Menſchengericht iſt immer dem Irrthum 
ausgeſetzt und kann daher im letzten Grunde wenig in Betracht kommen. 
Auf Gottes Gericht und Urtheil ſoll vor allem auch ein Diener des Worts 
ſehen. Gottes Gericht kommt in Betracht. Er iſt der HErr, ſeine Diener 
ſind die Prediger des Evangeliums. Er allein hat ein Recht, ſie zu loben 
und zu tadeln, zu beurtheilen, wie ſie ihren Dienſt ausgerichtet haben. Sie 
ſtehen und fallen ihrem HErrn. Er kann auch allein das gerechte Urtheil 
fällen, der allwiſſende und allſehende HErr, der Herzen und Nieren prüft. 

Und nun zieht der Apoſtel aus dem, was er geſagt hat, daß der HErr 
es iſt, der ſeine Diener richtet, den Schluß und ermahnt ſeine Corinther: 
„Darum richtet nicht vor der Zeit, bis der HErr komme, 
welcher auch wird ans Licht bringen, was im Finſtern ver— 
borgen iſt, und den Rath der Herzen offenbaren; alsdann 
wird einem jeglichen von Gott Lob widerfahren.“ V. 5. Der 
Apoſtel redet hier ſehr ſtark. Er verbietet hier den Corinthern das Richten 
überhaupt: Richtet nicht, oder genauer: richtet nichts (% te zotvere), 
Damit will, wie ſchon bemerkt, Paulus natürlich nicht ſchlechthin und abſolut 
jedes Gericht eines Menſchen über einen andern verwerfen, auch nicht jedes 
Gericht der Zuhörer über ihre Prediger. Menſchen, Chriſten ſollen aller— 
dings ihre Prediger beurtheilen nach ihren Werken, nach ihren Thaten, ſollen 
ſie ermahnen, ſtrafen, wenn ſie durch ihre Werke ſich als untreu erweiſen. 
Aber wenn ein Prediger in ſeinen Thaten und Handlungen als ein rechter 
Lehrer erfunden wird, ſo ſollen Menſchen nicht urtheilen über ſeine Beweg— 
gründe oder Geſinnungen, ob ſeine Handlungen wirklich aus rechter Treue 
hervorgehen, ob er auch vor Gott treu erfunden wird. Ein ſolches Gericht 
geht über Menſchenvermögen. Daher ſetzt Paulus hinzu: „Richtet nicht vor 
der Zeit.“ Ein ſolches Richten iſt ein Richten vor der Zeit, ein unzeitiges, 
unbefugtes Richten. Dieſes Gericht, ob in Wahrheit ſeine Prediger, ſeine 
Haushalter, treu geweſen ſind, ob ſie treu und gewiſſenhaft alle ihre Kräfte 
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in den Dienſt ihres Gottes geſtellt, treu ihr Amt ausgerichtet haben nach dem 
Vermögen, das Gott ihnen dargereicht hatte, das hat der HErr ſich ſelbſt 
vorbehalten. Dieſes Gericht will der HErr halten, wenn er kommt, näm— 
lich am jüngſten Tage, wenn er überhaupt das Gericht halten will. Bis da— 
hin ſoll eine jede Gemeinde, ein jeder Chriſt ruhig das unbefugte Richten 
über die Prediger des Evangeliums anſtehen laſſen. 

Die Chriſten ſollen nicht vor der Zeit richten, ſondern das Gericht dem 
HErrn überlaſſen, wenn er kommen wird. Gott der HErr kann ja auch allein 
ein gerechtes Gericht ſprechen. Gott, der Allwiſſende und Allſehende, gründet 
ſein gerechtes Urtheil nicht auf das, was vor Augen iſt. Wir Menſchen 
urtheilen nach dem, was vor Augen iſt, nach den uns bekannten Handlungen 
der Menſchen. Manches bleibt uns hier verborgen. Ganz anders ſteht es 
bet Gott. Der wird auch (zaf) ans Licht bringen, was im Finſtern ver— 
borgen iſt. Uns Menſchen bleibt ſo manches verborgen in Finſterniß, auch bei 
der Amtsführung der Seelſorger. Wie manches treue Werk und Wort, das 
ein treuer Paſtor in aller Stille gethan und geſprochen hat, bleibt im Dunkel, 
in der Verborgenheit. Es wird überſehen und iſt bald vergeſſen. Wie 
manchmal bleibt es im Finſtern verborgen, daß es ſchändliche Verleumdung 
war, die gehäſſige Bosheit erſonnen hatte, was man Böſes oder Unrechtes 
von dieſem oder jenem treuen Paſtor ausſagte. Weil für uns Menſchen ſo 
vieles im Finſtern verborgen bleibt, ſo können wir kein gerechtes Urtheil ab— 
geben, wer unter den treuen Predigern am meiſten Lob verdiene. Gott wird 
am jüngſten Tage ans Licht ziehen, was im Finſtern verborgen war; dann 
wird manches anders erſcheinen als jetzt. Und noch mehr. Er ns auch 
den Rath der Herzen offenbaren. Das zeigt ſo recht, daß Gott 
allein dieſes Gericht ſprechen, dieſes Urtheil fällen kann. Der HeErr iſt der 
Herzenskündiger. Menſchen ſehen das, was vor Augen iſt, der HErr ſieht 
das Herz an. Will man richten, wer unter Gottes Dienern treu geweſen 
iſt, wer vor andern Treue bewieſen hat, ſo muß man auch die Gedanken des 
Herzens ſchauen und erkennen können. Wie manche Handlung eines Paſtors 
ſieht aus wie eitel Treue und doch geht ſie hervor aus wenigſtens zum Theil 
unlauteren Beweggründen, aus Trachten nach eigener Ehre, aus Menſchen— 
gefälligkeit 2. Wer wirklich ein gerechtes Urtheil fällen will, wie viel Lob 
jedem Seelſorger gebührt, der muß ins Herz hinein ſehen können. Darum 
ſollen Menſchen nicht richten, ſondern das Gericht dem HErrn überlaſſen. 

„Alsdann wird einem jeglichen von Gott Lob wider— 
fahren“, ſo heißt es endlich. Paulus ſagt nicht ſchlechthin „Lob“, ſon— 
dern er ſetzt den Artikel hinzu: 6 re, das Lob. „Und dann wird das 
Lob jedem werden von Gott.“ In jenem Gericht des letzten Tages wird Gott 
jedem ſeiner treuen Prediger das Lob, das heißt, das Lob, das ihm gebührt 
und zukommt, dem einen mehr, dem andern weniger, je nach dem Maß der 
Treue, widerfahren laſſen. An jenem Tage, da alles licht wird, was hier 
noch in Finſterniß verborgen iſt, da die Gedanken des Herzens offen da liegen, 
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da wird jeder ſein Lob, ſeinen Lohn empfangen, und zwar nicht von Men— 
ſchen, ſondern von Gott. Ein jeder (αννs) der treuen Lehrer wird Lob 
empfangen, aber der eine mehr als der andere, wie ja überhaupt die Gläu— 
bigen in der Seligkeit einen verſchiedenen Grad der Herrlichkeit erlangen. 
Darnach ſollen alle Prediger des Evangeliums trachten, daß ſie durch Gottes 
Gnade in dieſem Gerichte Gottes viel Lob von Gott, dem gerechten Richter, 
empfangen. Mit dieſem Lohn, den Gott ihnen in Ausſicht ftellt, ſollen fie 
ſich tröſten, wenn ſie hier auf Erden, auch von Gliedern ihrer Gemeinde, 
vielfach verkannt und geſchmäht werden. 


Dieſe Epiſtel gibt dem Prediger Gelegenheit, zu ſeiner Gemeinde zu 
reden von dem Amt eines Dieners am Wort, von dem Verhältniß, in dem 
Paſtor und Gemeinde ſtehen, davon, wie die Gemeinden ihre Seelſorger an— 
ſehen und wie ſie ſich gegen ſie verhalten ſollen. Es iſt das ein ſehr wichtiger 
Gegenſtand, denn es hängt ein gut Theil des Segens unſerer Amtswirkſam— 
keit davon ab, daß die Gemeinde zu ihrem Paſtor recht ſteht. Das könnte 
etwa nach folgender Dispoſition geſchehen: Wann ſteht eine Gemeinde recht 
gegen ihren Seelſorger? Wenn fie 1. ihn erkennt als Chriſti Diener und 
Haushalter über Gottes Geheimniſſe und alſo von ihm nur Treue fordert. 
Wenn ſie 2. beherzigt, wie weit ſich ihr Gericht über ihren Prediger erſtreckt. 
Wohl ſoll ſie darüber urtheilen, ob ihr Prediger wirklich Chriſti Diener und 
ein Haushalter über Gottes Geheimniſſe iſt, aber ſie ſoll nicht vor der Zeit 
richten, welche unter den Dienern Chriſti höher oder niedriger zu ſchätzen ſeien. 
Das Gericht kommt nur Gott zu. Oder: Rechtſchaffene Prediger ſind Die— 
ner Chriſti und Haushalter über Gottes Geheimniſſe. Das recht zu beher— 
zigen iſt wichtig 1. für den Prediger ſelbſt und 2. für die Gemeinde. Oder: 
Was lernen Prediger und Gemeinde, wenn ſie hinblicken auf die Zukunft 
des HErrn zum Gericht? 1. Der Prediger, daß er rechte Treue beweiſe als 
Haushalter Gottes. 2. Die Gemeinde, daß ſie nicht vor der Zeit ihren 
Prediger richte. Dieſer Text iſt natürlich auch ſehr geeignet für Paſtoral— 
predigten, Antrittspredigten, Ordinations- und Einführungspredigten u. dgl. 
Z. B.: Das Amt eines evangeliſchen Predigers. Er iſt 1. ein Diener 
Chriſti, der ſeinem HErrn ſteht und fällt und ſchließlich von ſeinem HErrn 
Lob erlangen wird. Er iſt 2. ein Haushalter über Gottes Geheimniſſe, 
von dem Treue erfordert wird. — Wie ſoll ſich ein Prediger verhalten, wenn 
er manches ungerechte Gericht über ſich ergehen laſſen muß? Er ſoll ſich 
1. ernſtlich prüfen, ob er auch als ein treuer Haushalter Gottes erfunden 
wird, und 2. alles andere Gericht ſeinem Gott und HErrn überlaſſen. — 
Der HErr iſt es, der uns richtet. Das ermahnt uns 1. zur rechten Treue 
in unſerm wichtigen Amt. Das gibt uns 2. Troſt in dem unzeitigen Gericht 
der Menſchen. G. M. 
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Das geiſtliche Leben der Chriſten. 


(Vorträge, gehalten vor den Studenten des theologiſchen Seminars zu St. Louis 
von F. Pieper.) 


Sechster Vortrag. 
Vom Verhältniß des geiſtlichen Lebens zur falſchen Lehre. 

Das geiſtliche Leben und die falſche Lehre ſei der Punkt, mit welchem 
wir uns heute Abend beſchäftigen wollen. Wir haben bereits geſehen, daß 
das geiſtliche Leben zerſtört werden kann. Dies geſchieht durch ein Leben 
in der Sünde. Wenn bei jemand, der im geiſtlichen Leben ſteht, die Sünde 
zur Herrſchaft kommt, dann weicht der Heilige Geiſt und damit auch das 
geiſtliche Leben aus dem Herzen. Wir haben uns auch vergegenwärtigt, ein 
wie ſchreckliches Ding die Zerſtörung des geiſtlichen Lebens ſei; ſie iſt 
ſchrecklicher als der leibliche Mord. Aber auf eine Weiſe der Zerſtörung des 
geiſtlichen Lebens müſſen wir nun noch ganz beſonders achten. Es iſt dies um 
ſo nöthiger, als gerade dieſe Weiſe in unſerer Zeit ſehr wenig beachtet wird. 

Das geiſtliche Leben wird vor allen Dingen auch durch falſche Lehre 
zerſtört. Das geiſtliche Leben beſteht ja, wie wir geſehen haben, in dem 
Glauben, daß Gott uns um Chriſti willen und nicht um unſerer Werke 
willen gnädig ſei. Durch die Verkündigung dieſer Lehre wird das geiſtliche 
Leben erzeugt und erhalten. Durch Verfälſchung dieſer Lehre wird daher 
auch das geiſtliche Leben zerſtört. Dieſe Lehre aber, das reine Evangelium, 
wird durch alle Lehren gefälſcht, welche Pabſt und Secten und den modernen 
Theologen eigen ſind. Durch alle dieſe Irrlehren wird das Vertrauen auf 
Chriſtum als den einigen Heiland zerſtört und gehindert. Der Menſch wird 
auf ſich ſelbſt geſtellt, und ſo wird das geiſtliche Leben ertödtet. So lieb uns 
das geiſtliche Leben und die Seligkeit iſt, ſo energiſch müſſen wir uns daher 
gegen alle falſche Lehre wehren. 

Das klingt, wie bereits angedeutet, unſerer Zeit befremdend. Weil 
wir die falſche Lehre behandeln als einen das Leben der Kirche zerſtörenden 
Factor, ſo nennt man uns „Miſſourier“ Zeloten. Daß falſche Lehre lebens— 
gefährlich ſei, nämlich lebensgefährlich für das geiſtliche Leben, der haupt— 
ſächlichſte kirchenzerſtörende Factor, das glauben in unſerer Zeit mitten in 
der Chriſtenheit nur wenige. Der Maſſenmord, welcher durch falſche Lehre 
geſchieht, geht in unſerer Zeit faſt unbemerkt vor ſich. In unſerer Gemein— 
ſchaft ſteht es durch Gottes Gnade anders. Wir wiſſen durch Gottes Gnade 
aus Gottes Wort, daß alle falſche Lehre, ſoviel an ihr iſt, Gift und Tod für 
das geiſtliche Leben des Einzelnen und ſomit überhaupt für das ganze Leben 
der Kirche iſt. Wir ſehen daher auch, daß Gottes Wort, die heilige Schrift, 
vor nichts ſo oft und ſo dringend warnt als gerade vor falſcher Lehre. Wenn 
wir uns der falſchen Lehre erwehren, dann kämpfen wir für unſer Leben, 


Das geiſtliche Leben der Chriften. 333 


nämlich für unſer geiſtliches Leben; und wenn wir zum Beſten anderer die 
falſche Lehre bekämpfen, ſo wiſſen wir, daß wir ihnen damit die größte 
Wohlthat erweiſen. f 

Wie Luther die falſche Lehre in Bezug auf die Schädlichkeit für das 
geiſtliche Leben beurtheilt hat, das ſehen wir z. B. aus einer Predigt über 
das Evangelium am 12. Sonntag nach Trinitatis (St. L. Ausg. XI, 1530 ff.). 
Luther handelt hier davon, was es bedeute, daß Chriſtus bei der Heilung des 
Taubſtummen unter Seufzen die Finger in die Ohren gelegt und die Zunge 
berührt habe. Luther ſagt: Chriſtus ſeufzt über den Schaden, der dadurch 
in der Kirche angerichtet wird, daß die Zunge durch das Reden falſcher Lehre 
und das Ohr durch das Hören falſcher Lehre gemißbraucht wird. Hören Sie 
dieſen Abſchnitt. Luther ſchreibt: „Er (Chriſtus) hat's freilich wohl geſehen, 
was für Schaden und Jammer durch Zungen und Ohren noch geſchehen ſolle“, 
nämlich durch Zungen, die falſche Lehre reden, und durch Ohren, die falſche 
Lehre hören. „Es iſt ein großer Schaden, daß man die Chriſten verfolgt, 
ertränkt, verbrennt und erhenkt und die Welt mit der Fauſt wider das Wort 
ſich ſetzt; aber dieſer Schaden reißt nicht durch, gewinnt auch zuletzt nicht. 
Denn wenn man hört, daß man den Leuten ſogar unrecht thut, ſo werden 
ſie nur keck und muthig davon und verachten ſolche Marter und Leiden.“ 
Das beſtätigt ja auch die Kirchengeſchichte. Freilich die äußere Verfolgung 
der Kirche, Feuer und Schwert, ſind ja auch ein kirchenzerſtörendes Werk 
des Teufels. Der Teufel rennt dadurch wider die Kirche an und will auch 
dadurch die Kirche zerſtören, ſie vom Erdboden verſchwinden laſſen. Und es 
gelingt ihm auch wohl auf dieſe Weiſe, der Kirche einzelne wieder zu entreißen. 
Es hat immer einzelne Chriſten gegeben, welche unter der Verfolgung ſchwach 
wurden, verleugneten, in der Verleugnung blieben und ſo ewig verloren 
gingen. Aber im Allgemeinen war doch das Reſultat ein ganz anderes, als 
der Teufel beabſichtigte. Gerade durch die äußere Verfolgung wurde die 
Kirche zum Wort getrieben. Die Chriſten wurden veranlaßt, nun, da ſie 
auf Erden alles verlieren ſollten, an der ſeligmachenden Wahrheit, als dem 
einzigen Schatz auf Erden, mit ganzem Herzen zu hangen. Und wenn die 
Chriſten in der leiblichen Verfolgung auch Leib und Leben laſſen mußten, ſo 
konnten ſie doch auf der Marterſtätte ihrem Heilande Loblieder ſingen und ſo 
in den Himmel eingehen. Aber ganz anders iſt es, wenn der Teufel durch 
falſche Lehre, die unter dem Schein der Wahrheit vorgetragen wird, gegen 
die Kirche anftürmt. So werden die Herzen von Chriſto abgewendet, jo 
wird der Glaube ertödtet, und ſo wird die Kirche von innen heraus zerſtört. 

Luther ſagt weiter: „Darum iſt das nicht der größte Schaden, ſo der 
Chriſtenheit von den Tyrannen wird zugefügt, ſondern das Stücklein Fleiſch, 
das hinter den Zähnen ſteckt, das thut den größten Schaden dem Reiche 
Chriſti. Ich rede jetzt nicht davon, daß man einander belügt und übel nach— 
redet; ich rede von dieſen hohen Sachen, daß, nachdem Chriſtus die Zunge 
hat losgemacht und ihr das Evangelium gegeben, daß ſie darnach ſolchen 
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merklichen großen Schaden thut. Es ſcheint wohl der Schade nicht, und hat 
viel ein ärger Anſehen, wenn man einem den Kopf abhaut, denn ſo ein 
falſcher Prediger oder Schreiber auftritt.“ Ein „falſcher Schreiber“ iſt ein 
Irrlehrer, der ſeine falſche Lehre in Schriften vorträgt. Warum erkennt man 
in unſerer Zeit in dem Pabſt nicht den Antichriſten, ſondern richtet, wenn 
man Umſchau hält nach dem Antichriſten, den Blick auf Leute wie Nero oder 
Napoleon? Weil man das für den größten Schaden hält, wenn leibliches 
Leben zerſtört wird, es aber gering achtet, wenn durch falſche Lehre das geiſt— 
liche Leben vernichtet wird. Und doch iſt es eine wahre Kleinigkeit, wenn 
Nero Hunderttauſende von Chriſten leiblich hingeſchlachtet hat, während der 
Pabſt im Laufe der Jahrhunderte immerfort Millionen und aber Millionen 
durch ſeine falſche Lehre in die Hölle geführt hat. Die Nero leiblich getödtet 
hat, konnten auf der Marterſtätte ihrem Heilande Loblieder ſingen, die aber 
in die Gewalt des Pabſtes gerathen ſind, die der Pabſt mit ſeiner falſchen 
Lehre verſtrickt hat, die können Chriſtum nicht als ihren Heiland anrufen 
und ſelig ſterben. Aber auch wir ſind nicht immer ob der Zerſtörung des 
geiſtlichen Lebens von Herzen erſchrocken. Keiner von uns könnte ohne 
Schaudern zuſehen, wenn einem Menſchen das leibliche Leben genommen 
wird. Es gibt keinen Menſchen, der gleichgültig einer Hinrichtung bei— 
wohnen kann. Aber das bringen wir ſchon fertig, daß wir es gleichgültig 
mit anſehen, wenn jemandem das geiſtliche Leben genommen wird, wenn 
z. B. durch Aergernißgeben das geiſtliche Leben in einem Herzen zerſtört wird 
und ſo der Menſch aufhört, als ein Glied am Leibe Chriſti zu hangen. Wenn 
wir erführen: Es gibt in N. einen Menſchen, der lockt die Leute in ſein 
Haus; wer ſich aber verleiten läßt, in das Haus einzutreten, der wird erſtickt, 
oder dem wird der Mordſtahl in die Bruſt geſtoßen: das würde jedermann 
entſetzen. Und doch was geſchieht fort und fort? Millionen werden durch 
allerlei äußerlichen chriſtlichen Schein in die Kirche gelockt; und was geſchieht 
ihnen da? Sie werden geiſtlich gemordet, indem ſie nicht auf Chriſtum als 
ihren einzigen Heiland gewieſen werden, ſondern auf ihre eigenen Werke, 
und wir wiſſen: Die mit des Geſetzes Werken umgehen, die ſind unter dem 
Fluch, die können nicht ſelig werden. Darum haben wir immer und immer 
wieder uns aus Gottes Wort vorzuſtellen, was für ein Greuel falſche Lehre iſt. 

Luther redet hier von dem Schaden, den falſche Lehrer auch als 
Schreiber anrichten. Wie beurtheilt man heutzutage die „falſchen Schreiber“ 
in der Chriſtenheit? Man macht ſich wenig daraus, wenn die Schriften zu 
Hunderten jährlich erſcheinen, in welchen noch falſche Lehre vorgetragen wird. 
Woher kommt das? Das kommt daher: Was man jetzt chriſtliche Kirche 
nennt, die äußere Chriſtenheit, kennt gar nicht mehr den Schaden, welchen 
falſche Lehre anrichtet. Es ſollte ſo ſtehen, daß jedes Buch, welches falſche 
Lehre enthält und falſche Lehre in der Chriſtenheit verbreiten will, als etwas 
ganz Entſetzliches in der Chriſtenheit gebrandmarkt würde. Wenn jemand 
vor die Chriſtenheit hinzutreten wagt in Wort oder Schrift und verkündigt 
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doch falſche Lehre, das iſt gerade ſo geiſtlicher Weiſe, als wenn jemand auf 
eine Verſammlung mit einem leiblichen Schwert eindringt. 

Luther ſagt weiter: „Aber eine falſche Predigt, ja, ein falſch Wort, 
das da kommt geflogen in Gottes Namen —.“ So operirt der Teufel. 
Wenn er falſche Lehre durch ſeine Boten an den Mann bringen will, dann 
ſagt er nicht: „Merkt auf, jetzt wird Teufelslehre vorgetragen“; ſondern 
dann will er ſeine Lügen unter dem Schein der Wahrheit verkaufen. — „Das 
haut einen Haufen Seelen hinweg, daß wohl eine ganze Stadt und Land 
hinnach ſoll fallen. Dies iſt nun eine Plage, darum Chriſtus geſeufzet hat, 
als ſollte er ſagen: Sehet zu, hütet euch vor falſchen Zungen, die in die 
Schrift gerathen, nicht die im Weinhauſe oder Kretſchmer ſind; die thun 
wohl auch Schaden, aber hier, wenn die Zungen beginnen zu reden, die ich 
habe losgemacht, und können ſich Chriſtum rühmen, hüte dich vor den— 
ſelben c. Und zwar, es tft wohl klagenswerth, daß die, die das Wort haben 
und wiſſen viel davon zu plaudern, dennoch das Wort mit Zungen und Fauſt 
verfolgen. Der Türke thut der Chriſtenheit auch Schaden; aber es geſchieht 
allein mit dem Schwert und ijt nirgend gleich dem Schaden, fo die Rotten 
geiſter thun; daß einer noch wohl ſeufzen möchte über ſolche Zungen, die ſo 
viel Leute verführen und dennoch wollen Chriſten heißen und die chriſtliche 
Kirche gebeſſert haben. Das iſt eins, daß der Teufel, nachdem die Zunge 
los iſt und die Leute wiſſen zu predigen, was Chriſtus iſt, dennoch die Lehre 
umwendet und dadurch Schaden thut.“ 

Nun wendet ſich Luther auch gegen die Hörer, an alle, die Ohren haben, 
und ſchärft ihnen ein, was für ein ſchrecklich Ding die falſche Lehre ſei. Er 
ſchärft ein: Wie es der größte Mißbrauch der Zunge iſt, wenn jemand 
mit derſelben falſche Lehre redet, ſo iſt es auch der größte Mißbrauch der 
Ohren, wenn jemand ſeine Ohren dazu mißbraucht, falſche Lehre zu hören. 
Gott hat uns Menſchen Ohren vornehmlich zu dem Zweck gegeben, damit 
wir damit Gottes Wort, und zwar Gottes reines Wort hören. Sowie 
falſche Lehre vor unſere Ohren kommt, ſollen wir die Ohren ſofort abwenden. 
„Darnach“, ſagt er, „findet man auch ſchändliche Ohren, die ich geöffnet 
habe, die wollen nichts hören, denn ſolche falſche ſchändliche Zungen; wie 
St. Paulus ſagt 2 Tim. 4, 3.: „Es wird eine Zeit fein, da ſie die heilſame 
Lehre nicht leiden werden; ſondern nach ihren eigenen Lüſten werden ſie 
ihnen ſelbſt Lehrer aufladen, nach dem ihnen die Ohren jücken; und werden 
die Ohren von der Wahrheit wenden und ſich zu den Fabeln kehren“ rc. 
Die Prediger, die alſo lehren, ſind Schälke und des Teufels Apoſtel. Nun 
ſollten die andern ſo fromm ſein und ſagen: Deren Zungen will ich nicht 
hören. Ja, ſagt St. Paulus, ſie wollen die ſelige Zunge nicht hören und 
ſuchen eine andere; die finden ſie auch, gleichwie es jetzt mit unſern Rotten 
geht. Darum ſagt St. Paulus, wie ſie die Ohren jücken, ſo wird er ihnen 
Prediger ſchicken, die ſie mit Gewalt in Irrthum führen; wie wir unter dem 
Pabſtthum geſehen haben, daß kein Menſch dem geringſten Irrthum konnte 
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wehren; ſondern ihr erdichtetes Fegfeuer, Ablaß, Poltergeiſt, und was nur 
etwas Neues war, hielt man bald für einen Artikel des Glaubens. Alſo 
krauete ihnen der Teufel die Ohren, daß ſie ſolchen Betrug viel lieber hörten 
denn Gottes Wort.“ Wenn Luthers Mahnung befolgt würde, ſo würde die 
Einigkeit in der Kirche bald wieder hergeſtellt werden, und die Zungen könn— 
ten dann nicht mehr ſo großen Schaden thun. Denn es ſteht doch ſo: Wo 
keine Käufer ſind, da iſt auch kein Markt. Wenn es nicht Leute gäbe, die 
ihre Ohren dazu mißbrauchten, falſche Lehren zu hören, dann würden die 
Leute, die ihre Zunge mißbrauchen zum Predigen der falſchen Lehre, bald 
mit dem Mißbrauch der Zunge aufhören. Man kann nur ſo lange predigen, 
als man Zuhörer hat. Wenn alle Chriſten die einfache Weiſung befolgten, 
welche der Apoſtel Paulus Röm. 16, 17. gibt: „Ich ermahne aber euch, 
lieben Brüder, daß ihr aufſehet auf die, die da Zertrennung und Aergerniß 
anrichten, neben der Lehre, die ihr gelernet habt, und weichet von denſelbi— 
gen“, dann wäre die Einigkeit innerhalb der äußeren Chriſtenheit bald wie— 
der hergeſtellt. 

Nun redet Luther noch vom Mißbrauch der Zunge und der Ohren zu 
ſeiner Zeit: „Jetzt geht's auch alſo. Unſer HErrgott hat die Ohren auf— 
gethan, daß ſie das rechte Evangelium gehört haben; aber wo nur ein Rotten— 
geiſt hinkommt, platzen die Leute ſobald darauf, und werden ſo toll und den 
andern rechten Predigern ſo feind, daß mich wundert, daß ſolche feine Herzen, 
denen ich Leib und Seele vertrauet hätte, uns ſo giftig feind können werden, 
als wären ſie voller Teufel, und ſündigen viel ärger mit Zungen und Ohren, 
denn ehe ſie das Evangelium hatten; daß es viel beſſer wäre, ſie wären vom 
HErrn Chriſto nie geſund gemacht und hätten ſein Wort nicht gehört. Das 
iſt nun hier das Seufzen Chriſti, daß er nicht allein hat vor ſich genommen 
alle Gebrechen der Natur von Anfang der Welt her; ſondern geklagt, daß 
nach dem Evangelio ſein Reich ſollte einen ſolchen Schaden nehmen eben 
durch die, denen er geholfen hätte, und daß ſein Reich ſolche Püffe und Riß 
leiden ſollte, die ſonſt nicht geſchehen wären, wo den Leuten nicht zuvor durch 
ihn geholfen wäre. Wohlan, er muß es leiden, und wir müſſen es auch 
leiden; er wird aber darum nicht umſonſt geſeufzt haben.“ So geht es 
gewöhnlich durch des Teufels Betrug. Kommt Gottes Wort auf durch be— 
ſonders begabte Lehrer, die Gott der Kirche gibt, dann ſieht es eine Zeitlang 
ſo aus, als ob nun die reine Lehre das ganze Land einnehmen werde. Aber 
ſiehe da, der Teufel ſteckt ſich hinter einzelne Lehrer und erfüllt ſie mit Neid. 
Sie haben von den rechten Lehrern gelernt, wie man ungefähr von geiſtlichen 
Dingen reden ſoll, und nun gebrauchen ſie den guten Schein, den ſie ſo ihrer 
Sache zu geben wiſſen, um gegen die rechte Lehre aufzutreten. So wird 
Zertrennung und Aergerniß angerichtet in der Chriſtenheit. So wird der 
Lauf des Evangeliums aufgehalten; ſo geſchah es zur Zeit der Reformation, 
ſo geſchieht es heute hier in America. Wie kann man dem wehren? Wie 
ſoll dem Schaden gewehrt werden? Wir können nichts anderes thun, als 
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die Chriſten immerfort ermahnen, die Ohren recht zu gebrauchen, nämlich ſo, 
daß ſie ihre Ohren fortwährend von denen, die falſche Lehre führen, ab— 
wenden und nur denen leihen, die Gottes Wort recht lehren. 

Luther ruft dann das Wehe aus über die, welche durch falſche Lehre, 
die ſie mit ihren Zungen ausſprechen, die Chriſtenheit zerſtören. „Und ob 
es wohl hier nicht ausgedrückt iſt, was für Seufzen es geweſen ſei; denn 
man kann es auch nicht ſchreiben, wie St. Paulus Röm. 8, 26. ſagt, daß 
ſich ſolch Seufzen nicht mit Buchſtaben ſchreiben oder mit Worten reden laſſe: 
dennoch gleichwohl wehe denen, die ſolchen Schaden thun und dies Seufzen 
ſo gering achten und gehen noch hin, als hätten ſie gar wohl gethan. Denn 
Chriſtus hat hierob gar viel andere ängſtige Gedanken gehabt, nämlich dieſe: 
Wohlan, ſo viel geſteht's (koſtet's) mich, muß ſo viel Angſt und Marter 
tragen, bis ich die Leute dahin bringe, daß ſie mein Wort predigen und 
hören; und ſie ſollen es noch ſo ſchändlich fälſchen und umkehren und mir 
ſo merklichen Schaden an meinem Reich thun. Dieſer Undank gegen das 
Wort muß einem jeden Chriſtenmenſchen wehe thun; darum iſt es nicht 
Wunder, daß es den HErrn Chriſtum auch ſo bewegt hat, daß er ſonderliche 
Weiſe und Geberden hier führt, weil ihn dieſer Gedanke zu der Zeit ſonder— 
lich getroffen hat. So ſollen wir nun aus dieſen Ceremonien und Gepränge, 
fo Chriſtus hier führt, das lernen, wie Chriſtus, unſer HErr, ſich unfer jo 
herzlich annimmt, und fleißig Achtung darauf geben, daß wir die Ohren und 
Zunge ſo behalten, wie er ſie uns gegeben hat, und uns vor dem Teufel und 
Menſchen vorſehen, daß ſie uns die Zunge und die Ohren nicht umkehren. 
Zum andern, daß wir uns auch dankbar für dieſe Wohlthat gegen ſein Wort, 
ein jeglicher in ſeinem Stande, erzeigen, daß ein Fürſt in ſeinem Lande, ein 
Prediger auf der Kanzel, Vater und Mutter im Hauſe, ſein Amt recht aus— 
richtet; die andern, daß ſie es hören und die Ohren offen behalten, wie 
ſie Chriſtus geöffnet hat, und fleißig darauf ſehen, wie er hier über dieſen 
Menſchen geberdet habe, daß es ihnen auch ſo ernſt ſei, und dafür Gott 
danken.“ Luther klagt, daß zu ſeiner Zeit ſich ſchon heimlich die Feindſchaft 
gegen das Wort rege, und warnt vor Gottes Strafe. Wenn man die Feind— 
ſchaft gegen das reine Wort werde einreißen laſſen, dann werde Gott das reine 
Wort aus dem Lande fortnehmen. Dann wehe, wehe dem Lande! Denn 
in dem Lande, aus welchem die reine Lehre gewichen iſt, herrſcht dann wie— 
der Finſterniß. Auch wir wollen uns dieſe Worte zur Warnung geſagt ſein 
laſſen. Gott hat auch bei uns die Sonne der Wahrheit hell aufgehen laſſen. 
Aber auch bei uns zeigt ſich ſchon Verachtung und Geringſchätzung des 
Wortes. Wehren wir, ſoviel wir können, dieſer Sattheit. Denn würde 
ſie überhand gewinnen, ſo würde Gott ſicherlich ſein reines Wort von uns 
nehmen. Davor bewahre uns Gott! 


(Schluß folgt.) 
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Beichtrede über Matth. 9, 2. 


(Auf Beſchluß einer Conferenz eingeſandt von P. C. C. Köſſel.) 


Von Alters her haben ſich die lutheriſchen Chriſten erſt zur Beichte ein— 
gefunden, ehe ſie zum Tiſch des HErrn gegangen ſind. Und das iſt gut; 
denn die Beichte iſt von großer Wichtigkeit. Sie iſt eine ſehr heilſame Ein— 
richtung der Kirche. Ohne die Beichte würden gar manche ohne rechte Vor— 
bereitung zum Tiſche des HErrn gehen; ohne die Beichte würden ſich manche 
den Segen des heiligen Abendmahls verkümmern, wohl gar ſich darum be— 
trügen. Ach, wie viele gehen fo ſchon, trotz der Beichte, unwürdig zum hei— 
ligen Abendmahl und genießen es zu ihrem Gerichte! Wie möchte es aber 
erſt werden, wenn die Beichte abgethan wäre und jeder nach eigenem Belie— 
ben zum Tiſche des HErrn laufen könnte! Dagegen wird durch die Beichte 
zu rechtem Gebrauche des Abendmahls angeleitet und angetrieben; durch die 
Beichte werden daher viele nicht nur vor unwürdigem Abendmahlsgenuß be— 
wahrt, ſondern auch zur Erlangung immer reicheren Abendmahlsſegens ge— 
ſchickt gemacht. Ein jeder lutheriſche Chriſt wird ſich darum auch dieſes 
Mittels gewiſſenhaft bedienen und dieſe kirchliche Ordnung einhalten. 

Aus dieſem Grunde haben auch wir uns heute zur Beichte verſammelt. 
Was iſt aber nun die Beichte? Unſer Katechismus ſagt: „Die Beichte be— 
greift zwei Stücke in ſich: eines, daß man die Sünde bekenne; das andere, 
daß man die Abſolution oder Vergebung vom Beichtiger empfahe, als von 
Gott ſelbſt.“ Obwohl aber demnach dieſe beiden Stücke zur Beichte gehören, 
ſo iſt doch das zweite das wichtigſte von beiden, das eigentliche Hauptſtück; 
denn nur um der Abſolution willen iſt das Sündenbekenntniß nothwendig, 
und nur durch die Abſolution erlangt man den Beichtſegen. Aus dieſem 
Grunde wollen wir denn jetzt das zweite Stück der Beichte einmal eingehen— 
der erwägen. Wir betrachten alſo auf Grund des verleſenen Schriftwortes: 


Die Abſolution. 
Dabei beantworten wir drei Fragen: 
1. Wer hat ſie nöthig? 
2. Von wem kommt ſie? 
3. Wer kann ſich ihrer getröſten? 


ls 
Wer hat die Abjolution nöthig? In unferm Texte heißt es: IECjus 
ſprach zu dem Gichtbrüchigen: „Sei getroſt, mein Sohn, deine Sünden 
ſind dir vergeben.“ Wir ſehen daraus, daß die Sünder es ſind, die der 
Vergebung bedürfen. Wie könnte es auch anders ſein! Wer Sünde thut, 
der übertritt Gottes Geſetz und verfällt damit dem Zorn und Fluch Gottes, 
wie Gott ſelbſt jagt, da er ſpricht: „Verflucht fet, wer nicht alle Worte dieſes 
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Geſetzes erfüllet, daß er darnach thue.“ Was ſollte daher aus dem Sünder 
werden, wenn er nicht Vergebung erlangte? Wohl gibt es Sünder, die, wie 
der Schalksknecht, vor Gott niederfallen und beten: „Ich will dir's alles be— 
zahlen.“ Aber das iſt ſchlecht gebetet. Womit will denn der Sünder be— 
zahlen? Er iſt ja von Natur Sünder, ſo daß er klagen muß: „Siehe, 
ich bin aus ſündlichem Samen gezeuget, und meine Mutter hat mich in Sün— 
den empfangen.“ Und ſo ſündig iſt er von Natur, daß er völlig verderbt, 
aller Gerechtigkeit beraubt, nur zum Böſen geneigt iſt. Darum liegt er 
von Natur ſchon unter einer unermeßlichen Sündenſchuld, iſt von Natur 
ſchon ein Kind des göttlichen Zornes und der hölliſchen Verdammniß. Und 
da ſollte er Gott bezahlen können, was er ihm ſchuldig iſt? Was aus ſo ver— 
derbter Quelle hervorgeht, kann ja wiederum nur böſe ſein. Darum ſind 
auch des Sünders Gedanken, Worte und Werke nichts als Sünde, Beleidi— 
gungen Gottes. Kurz, der Sünder hat nichts, gar nichts, womit er ſeine 
Schuld bei Gott abtragen könnte. Was ihn retten kann, iſt die Vergebung 
ſeiner Sünden — ſonſt nichts. 

Solch ein Sünder war der Gichtbrüchige, ſonſt hätte der HErr nicht 
zu ihm geſagt: „Deine Sünden ſind dir vergeben.“ Aber da denke nun 
keiner, er ſei dem Gichtbrüchigen nicht gleich, er brauche ſich nicht zu den Sün— 
dern zu zählen. Der Gichtbrüchige war von Natur um kein Haar ſchlechter, 
als alle Menſchen von Natur ſind. Sie ſtammen alle ab von dem, durch den 
die Sünde gekommen iſt in die Welt. „Was vom Fleiſch geboren iſt, das 
iſt Fleiſch.“ Daher müſſen alle Menſchen bekennen: „Ich weiß, daß in mir, 
das iſt in meinem Fleiſche, wohnet nichts Gutes“, und: „Wir waren auch 
Kinder des Zorns von Natur, gleichwie auch die andern.“ Und ſchauen ſie 
auf ihr ganzes Leben, ſo müſſen ſie, wenn ſie nicht mit Blindheit geſchlagen 
find, klagend ausrufen: „Wir find alleſammt untüchtig; da tft keiner, der 
Gutes thue, auch nicht Einer.“ ; 

Meine Lieben, von allen find wir, die wir Diener des Wortes find, ein 
Theil. Wir find daher von Natur nicht beffer als die andern. Zwar herrſcht 
nun der angeborene, natürliche Zuſtand nicht mehr in uns. In der Wieder— 
geburt ſind wir neue Menſchen geworden durch den Glauben an Chriſtum 
IEſum. Durch die Kraft des Heiligen Geiſtes wandeln wir nun auch nach 
dem neuen Menſchen, der nach Gott geſchaffen iſt in rechtſchaffener Gerech— 
tigkeit und Heiligkeit. Aber ſind wir nun ganz frei von dem alten Menſchen 
und den von ihm gewirkten Gedanken, Worten und Werken? Denken wir 
nur an unſere Abneigung gegen das Studium des göttlichen Wortes, die wir 
noch ſo oft zu beklagen haben, und an unſern Ungehorſam gegen Gottes 
Willen im täglichen Leben, deſſen wir uns immer wieder anklagen müſſen; 
denken wir an unſere Unluſt bei der Ausrichtung unſers heiligen, köſtlichen 
Amtes, mit der wir beſtändig kämpfen müſſen, und an die mannigfache Un— 
treue im Amte, die auf unſerm Gewiſſen laſtet; denken wir an unſern Wider— 
willen gegen das uns von Gott auferlegte Kreuz, der uns das Kreuz oft zu 
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einer ſchier unerträglichen Laſt macht, und an unſere Ungeduld und unſer 
Murren, wodurch wir uns den Segen des Kreuzes verkümmern — denken wir 
an das alles, ſo haben wir Beweiſe genug, daß der alte Menſch noch in uns 
lebt und oft, ach, ſo oft noch den Sieg über den neuen Menſchen davonträgt. 
Damit haben wir aber auch Beweiſe genug dafür, daß wir immer wieder der 
Vergebung unſerer Sünden bedürfen. Oder könnten wir thöricht genug ſein 
anzunehmen, daß wir nun wenigſtens, da wir wiedergeboren ſind und man— 
cherlei Gutes vollbringen, unſere Schuld bei Gott abtragen könnten? Ach, 
was wir Gutes thun, iſt ja nichts als Erfüllung deſſen, was wir Gott ſchul— 
dig ſind, und dazu eine ſolche Erfüllung, die wir nicht einmal aus eigener, 
ſondern aus des Heiligen Geiſtes Kraft, alſo durch Gott ſelbſt vollbringen. 
Und da ſollten wir mit dem, was wir Gutes thun, unſere Sündenſchuld be— 
zahlen können? Nimmermehr! Was uns vor Gott helfen kann, iſt Ver— 
gebung; Vergebung der Sünden haben wir nöthig, auch jetzt noch nöthig, 
wo wir Wiedergeborene ſind. 

Daraus ergibt ſich von ſelbſt, daß auch wir, wie andere, der Abſolution 
aus des Beichtigers Munde bedürfen; denn haben wir der Sünden noch ſo 
viele, daß wir der Vergebung ſo ſehr bedürfen, ſollte es dann nicht nöthig 
ſein, daß wir ſie überall holen, wo ſie zu finden iſt? Und hier iſt ſie zu fin— 
den, wie in den Sacramenten, in dem geſchriebenen Evangelium und in der 
öffentlichen Predigt des Evangeliums. Ja, hier findet ihr ſie in der beſon— 
ders lieblichen, tröſtlichen Verkündigung aus des Beichtigers Munde: „Kraft 
meines Amtes, als ein berufener und verordneter Diener des Worts, ver— 
kündige ich euch die Gnade Gottes und vergebe euch an Statt und auf 
Befehl meines HErrn JEſu Chriſti alle eure Sünde im Namen Gottes 
des Vaters, Gottes des Sohnes und Gottes des Heiligen Geiſtes.“ 

Aber wie? iſt dieſe Abſolution aus des Beichtigers Munde auch wirk— 
lich gültig? Iſt wirklich des Beichtigers Abſolution Gottes Abſolution? 
Dieſe Frage wird uns im zweiten Theile unſerer Betrachtung beantwortet. 


2. 


Von wem kommt die Abſolution? IEſus ſprach zu dem Gichtbrüchi— 
gen: „Sei getroſt, mein Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben.“ Wer iſt 
IEſus? „Wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren, und auch 
wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau Maria geboren“, alſo der menſch— 
gewordene Gott. Und gewiß, nur das iſt eine Vergebung unſerer Sünden, 
die Gott uns ſpricht; denn iſt unſere Sünde eine Uebertretung des Geſetzes 
und eine Beleidigung Gottes, ſo kann auch nur er uns die Sünden vergeben. 
Darum kann auch der nur der Vergebung ſeiner Sünden gewiß ſein, der ſich 
ſagen kann: Gott hat mir meine Sünden vergeben. Dieſe Gewißheit hatte 
der Gichtbrüchige, denn vor ihm ſtand Chriſtus, Gott ſelbſt. Wie glücklich 
mußte er ſein; denn hatte Gott es ihm geſagt, daß ihm ſeine Sünden ver— 
geben ſeien, dann mußte es ja wahr und gewiß ſein; keine Gewalt im Him⸗ 
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mel und auf Erden konnte es ihm ſtreitig machen, daß er Vergebung der 
Sünden habe. f 
Und von Gott kommt auch die Abſolution, die uns in der 
Beichte geſprochen wird; denn die Beichtiger handeln aus göttlichem Be— 
fehl. Wie ſprach doch derſelbe IEſus, der hier dem Gichtbrüchigen die Ab— 
ſolution ſprach, dort vor ſeiner Himmelfahrt? Joh. 20 wird uns berichtet: 
„IEſus blies feine Jünger an und ſprach zu ihnen: Nehmet hin den Hei— 
ligen Geiſt. Welchen ihr die Sünden erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen; und 
welchen ihr ſie behaltet, denen ſind ſie behalten.“ Damit hat der HErr denen, 
die den Heiligen Geiſt haben, den Jüngern, alſo allen Gläubigen aller Zei— 
ten, die Macht gegeben, in ſeinem Namen und Auftrage das zu thun, was er 
in den Tagen ſeines Fleiſches ſelbſt gethan hat: Sünden zu vergeben und zu 
behalten, je nach dem es nöthig iſt. Weil aber niemand in der Kirche öffent— 
lich lehren oder die Sacramente reichen ſoll ohne ordentlichen Beruf, ſo haben 
die Gläubigen, die Kirche, Diener beſtellt durch ordentlichen Beruf, daß ſie 
in ihrem, der Gläubigen, Namen öffentlich handeln ſollen. Das ſind die 
Prediger des Evangeliums. Darum iſt die Abſolution der Prediger des 
Evangeliums nicht etwa bloß ein leeres, unkräftiges Anwünſchen der gött— 
lichen Gnade, ſondern eine Ankündigung der Vergebung der 
Sünden, die zugleich Darreichung und Mittheilung der Ver— 
gebung der Sünden iſt. Was ſie im Namen und nach dem Befehl des 
HErrn auf Erden löſen, das iſt eben damit zugleich und unmittelbar auch im 
Himmel gelöſt. Sie ſind hierbei nur Werkzeuge, durch die der HErr ſelber 
zu uns redet und uns abſolvirt. Daher iſt ihr Wort der Abſolution un— 
zweifelhaft wahr und gewiß die uns von Gott gekommene Abſolution. Köſt— 
lich ſagt darüber der Meiſter der Schriftauslegung, Dr. Luther: „Chriſtus 
ſpricht nicht: Was ich im Himmel binde und löſe, das ſollt ihr auf Erden 
binden und löſen, wie die Lehrer des Fehlſchlüſſels narren. Wann wollten 
wir ſo erfahren, was Gott im Himmel binde oder löſe? Nimmermehr, und 
wären alſo die Schlüſſel vergebens und kein nütze. Spricht auch nicht: Was 
ich im Himmel binde und löſe; wer wollt's oder könnt's wiſſen? Sondern 
ſo ſpricht er: Bindet ihr und löſt auf Erden, ſo will ich mitbinden und mit— 
löſen im Himmel. Thut ihr der Schlüſſel Werk, ſo will ich es auch thun; 
ja, wenn ihr es thut, ſo ſoll es gethan ſein, und iſt nicht noth, daß ich es 
auch noch nachthue. Was ihr bindet und löſt, das will ich weder binden noch 
löſen, ſondern es ſoll gebunden und los ſein ohne mein Binden und Löſen; 
es ſoll einerlei Werk ſein meins und euers, nicht zweierlei, 
einerlei Schlüſſel meine und eure, nicht zweierlei; thut ihr euer Werk, ſo iſt 
meines ſchon geſchehen; bindet oder löſt ihr, ſo habe ich ſchon gebunden und 
gelöſt. Er verpflichtet und verbindet ſich an unſer Werk, ja, er befiehlt uns 
ſein ſelbſt eigen Werk; warum ſollten wir es denn ungewiß machen oder um— 
kehren und vorgeben, er müſſe vorhin binden und löſen im Himmel? Ge— 
rade als wäre ſein Binden und Löſen im Himmel ein anderes denn unſer 
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Binden und Löſen auf Erden, oder als hätte er andere Schlüſſel droben im 
Himmel denn dieſe auf Erden; fo er doch deutlich und klärlich jagt, es ſeien 
des Himmels Schlüſſel und nicht der Erden Schlüſſel.“ 

Iſt aber nun die von den rechtmäßig berufenen Dienern des göttlichen 
Wortes geſprochene Abſolution wirklich Gottes Abſolution, dann müſſen wir 
uns billig fragen, wer ſich ihrer getröſten kann. Damit kommen wir zum 
letzten Theile unſerer Betrachtung. 


3. 


Wer kann ſich der Abſolution getröſten? JeEſus ſprach zu dem Gicht— 
brüchigen: „Sei getroſt, mein Sohn, deine Sünden ſind dir vergeben.“ Ein 
armer Kranker, ein von Schmerzen ſehr geplagter Mann war es alſo hier, 
der die Abſolution empfing. Dürfen wir daraus nicht ſchließen, daß die Un— 
glücklichen, die Armen, Kranken, Elenden es ſind, die der Vergebung der 
Sünden theilhaftig werden, die ſich alſo der Abſolution getröſten können? 
Meine Lieben, es ſteht allerdings ſo, daß viele, die in Trübſal ſitzen, man— 
chen, die von Geſundheit und Glück umgeben ſind, von dem HErrn an jenem 
Tage vorgezogen werden, daß alſo hier viele, die in Trübſal ſitzen, Ver— 
gebung erlangen, andere aber, die ſich guter Geſundheit erfreuten und ſich im 
Glücke ſonnten, ihrer verluſtig gehen. Aber das kommt nicht daher, daß die 
einen zeitliches Unglück getragen, die andern aber zeitliches Glück genoſſen 
haben. Daher vernehmen wir hier auch nichts davon, daß dem Gichtbrüchi— 
gen die Sünden vergeben worden ſeien, weil er von Schmerzen geplagt war. 
Ebenſowenig vernehmen wir aus der Schrift, daß überhaupt jemand Ver— 
gebung ſeiner Sünden erlangt hätte um ſeiner Krankheit oder ſeines ſon— 
ſtigen zeitlichen Elendes willen. 

IEſus ſprach zu dem Gichtbrüchigen: „Sei getroſt, mein Sohn, 
deine Sünden ſind dir vergeben.“ Der arme Gichtbrüchige mußte alſo 
tiefe Reue über feine Sünden empfinden. Damit der HErr ihn geſund 
mache, hatten thn ſeine Freunde hergebracht. Jeéſus ſpricht aber nicht, wie 
ſonſt ſo oft, wenn Kranke zu ihm kamen: Sei geſund! ſondern: „Sei ge— 
troſt, deine Sünden ſind dir vergeben.“ Wir müſſen daraus ſchließen, 
daß den armen Menſchen ſeine Sünden viel mehr quälten als ſeine leiblichen 
Leiden. Er hatte ſeine Sünden aus dem göttlichen Geſetze erkannt; es war 
ihm daraus unzweifelhaft gewiß, daß er Gott ſchwer beleidigt und erzürnt, 
daß er Gottes Fluch und die Verdammniß verdient habe. Und daß er Gott 
ſo beleidigt und erzürnt hatte, das that ihm leid, ſo leid, daß er ſeine Sün— 
den als eine viel größere Laſt empfand als ſeine leiblichen Leiden. Aber 
war dieſe Reue die Urſache der Vergebung ſeiner Sünden? — Meine Lieben, 
Reue und Leid muß allerdings da ſein, wenn man der Vergebung theilhaftig 
werden will; denn wer ſolche Reue nicht hat, der kann auch der Sünde nicht 
feind ſein, der wird nimmermehr von Herzen begehren, daß ihm die Sünden 
vergeben werden möchten. Aber die Reue iſt es nicht, die Gott zur Gnade 
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bewegt, die ihn beſtimmt, dem Sünder zu vergeben. Sonſt hätte ja auch 
Judas Vergebung erlangen müſſen. . 

JIEſus ſprach zu dem Gichtbrüchigen: „Sei getroft, mein Sohn, 
deine Sünden ſind dir vergeben.“ „Mein Sohn“, damit iſt uns geſagt, 
wer die Vergebung empfängt. „Ihr ſeid alle Gottes Kinder durch den 
Glauben an Chriſto JEſu“, jagt Paulus. Demnach nennt der HErr 
den Gichtbrüchigen einen Gläubigen, indem er ihn anredet: „Mein Sohn.“ 
Der gläubige Gichtbrüchige iſt es daher, der die Vergebung ſeiner Sün— 
den empfängt, zu dem der HErr ſpricht: „Sei getroſt“, fet gutes Muths, 
denn die Sünden ſind für dich abgethan, daß ſie dich nicht mehr verdammen 
können; ſei gutes Muths, deine, gerade deine Sünden, und ob ihrer auch 
noch ſo viele wären, ſind abgethan, ſind verſenkt ins Meer der Vergeſſen— 
heit; Gott will ihrer nicht mehr gedenken, ſie ſollen dich nicht mehr von 
ſeiner Liebe ſcheiden; du ſtehſt bei ihm in Gnaden. 

Damit iſt aber auch geſagt, wer ſich der Abſolution aus des Beichtigers 
Munde getröſten kann, nämlich der Gläubige, alſo der, der durch die Kraft 
des Heiligen Geiſtes die geſprochene und dargereichte Abſolution mit der ge— 
wiſſen Zuverſicht ergreift und ſich aneignet, daß Gott ihm um Chriſti willen 
die Sünden vergibt. Wo ſich bei einem Menſchen dieſe gläubige Aneignung 
findet, da ſind ihm ſofort in der That und Wahrheit ſeine Sünden vergeben; 
wo ſie ſich nicht findet, da bleibt jede Abſolution, von wem ſie auch geſprochen 
ſein mag, ohne Frucht und Segen. Denn in der Abſolution handelt es ſich 
nicht um ein geſetzliches Urtheil über das innere Verhältniß eines Menſchen 
zu Gott, ſondern um eine evangeliſche Ankündigung und Darreichung der 
Gnade, die von dem Empfangenden Aneignung im Glauben, aber auch ſonſt 
nichts erfordert. 

Meine Lieben! Daß wir die Abſolution nöthig haben — keiner von 
uns kann es leugnen! Daß des Beichtigers Abſolution von Gott kommt, 
daher Gültigkeit hat — wer von uns hätte das nicht erkannt? Ach, möchten 
wir doch alle zu denen gehören, die ſich ihrer auch wirklich getröſten, zu den 
wahrhaft Gläubigen! Denn ſeht, wer ſo abſolvirt iſt, der iſt auch ein will— 
kommener Gaſt am Tiſche des HErrn, der iſt recht würdig und wohlgeſchickt, 
den Leib und das Blut des HErrn zu eſſen und zu trinken. Und welch herr— 
lichen, köſtlichen Segen hat der vom Genuß des heiligen Abendmahls? Ihm 
iſt der Genuß des heiligen Abendmahls nicht nur eine Bekräftigung 
und Verſiegelung der in der Abſolution empfangenen Sündenvergebung, 
ſondern zugleich auch eine Mittheilung und Zueignung der ſeli— 
gen Folgen und Früchte der Abſolution: des Troſtes, des e 
der Stärkung des Glaubens, des Lebens, der Seligkeit. 

Wohlan, ſo wollen wir denn jetzt mit reuigem Herzen unſere Sünden 
bekennen und die Abſolution gläubig hinnehmen. Amen. 
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Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


42. 
1 Moſ. 42, 1-24, 

Wir haben bisher bei der Geſchichte Joſephs geſehen, wie wunderbar 
Gott dieſen geführt hat aus tiefer Schmach und Niedrigkeit zu königlicher 
Hoheit und Herrlichkeit, und zwar nicht allein um Joſephs willen, ſondern 
um viel Volks aus großer Noth zu erretten. Aber Gott wollte auch der gott— 
loſen Brüder Joſephs ſich erbarmen und ſie zur Buße leiten. Und wie Gott 
das durch Joſeph gethan, wie der HErr ſeine erbarmende Liebe gegen die 
Sünder dadurch erwieſen hat, das erzählen uns ausführlich die folgenden 
Capitel des erſten Buches Moſes. Unſer heutiger Text berichtet uns, wie 
Joſephs Brüder zum erſten Male nach Egypten kamen und dort mit Joſeph 
zuſammentrafen. Wir betrachten alſo heute 

Joſeph und ſeine Brüder, 
und zwar ſehen wir dabei, 

1. wie hart ſich Joſeph gegen ſeine Brüder ſtellt ihnen 
zum Beſten. 

a. Die große Theurung herrſchte nicht nur in Egypten, ſondern auch in 
den umliegenden Ländern. (Cap. 41, 56. 57.) Auch Jakob und ſeine Söhne 
hatten darunter ſehr zu leiden. Da hörten ſie, daß in Egypten Getreide feil 
ſei, und Jakob ſandte ſeine Söhne, mit Ausnahme Benjamins, hin, um dort 
Getreide zu kaufen. Die zehn Brüder kamen auch glücklich daſelbſt an und 
wurden vor Joſeph geführt, den ſie nicht erkannten, vor dem ſie aber 
niederfielen und ſich tief verneigten. So gingen hier ſchon zum Theil die 
Träume Joſephs in Erfüllung, die er in ſeiner Jugend gehabt hatte. 
V. 1—6. 8. 9. — Was Gott vorausſagt und verheißen hat, das muß in Er— 
füllung gehen, das kann nicht fehlen. Uns, ſeinen Chriſten, hat er auch 
ewige Herrlichkeit verheißen, und mag auch hier noch ſo viel Schmach und 
Niedrigkeit uns treffen, dieſe Herrlichkeit muß doch endlich an uns geoffen— 
bart werden. 

b. Joſeph, der ſeine Brüder ſofort erkannte, ſtellte ſich fremd gegen ſie 
und redete hart mit ihnen. Er beſchuldigte ſie, Kundſchafter zu ſein, die Böſes 
gegen Egypten im Sinne hätten. Allen ihren Betheuerungen des Gegen— 
theils ſchenkte er ſcheinbar keinen Glauben, ſondern ſagte ihnen, ſie ſollten zur 
Beſtätigung der Wahrheit ihrer Worte ihren jüngſten Bruder Benjamin her⸗ 
beiholen. Da ſie nicht darauf eingehen wollten, ſo ließ er ſie ins Gefängniß 
werfen und drei Tage darin verwahren. V. 7—17. Joſeph handelte mit 
ſeinen Brüdern ſo, nicht weil er ſie haßte und ſich an ihnen rächen wollte. 
Sein Herz wallte ihm über von Liebe und Erbarmen gegen ſeine Brüder. 
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Er mußte bei den Verhandlungen hinausgehen und weinen. V. 24. Er 
hatte durch Gottes Gnade ein verſöhnliches Herz bekommen. Joſeph wollte 
ſeine Brüder durch ſein Verhalten zur Erkenntniß ihrer Sünden und zur 
wahren Buße führen. Er hatte ihr Beſtes im Auge. So ließ er ſie auch 
nicht lange im Gefängniß ſchmachten, ſondern redete bald wieder freundlicher 
mit ihnen, ſandte ſie mit Getreide nach ihrer Heimath und behielt nur Simeon 
zurück als Geiſel, daß ſie Benjamin ihm zuführen würden. Das ſollte ihre 
Probe ſein, ob fie es auch redlich meinten. V. 18 —20. 24. — Wir haben 
an dieſem Verhalten Joſephs ein Abbild, wie Gott mit den Sündern han— 
delt. Gott hat die ſündigen Menſchen herzlich lieb (Joh. 3, 16.). Er will 
nicht den Tod des Sünders (Heſek. 33, 11.). Er will, daß allen Menſchen 
geholfen werde (1 Tim. 2, 4.), er will die Sünder ſelig machen (1 Tim. 
1, 15.). Aber zu ihrem Beſten ſtellt der HErr ſich hart zu den Sündern. 
Er ſtraft und ſchreckt ſie mit der ſcharfen Predigt des Geſetzes, daß ſie ihre 
Sünden erkennen lernen, daß ihr Gewiſſen aufwacht, daß ſie erkennen, daß 
die Sünde der Leute Verderben iſt. Und damit ſolche Leute den Drohungen. 
des göttlichen Geſetzes auch Gehör ſchenken, ſo ſendet er ihnen wohl auch 
äußerliche Noth und Trübſal. Das alles aber ſoll nach Gottes Willen ihnen 
zum Beſten gereichen, daß ſie ihren Jammer recht fühlen und ſehen, wie 
nöthig ſie einen Heiland haben, der ſie aus ihren Sünden errettet. Und wohl 
dem, der durch Gottes Gnade ſich zur Erkenntniß der Sünden bringen läßt 
und bei Gott Gnade ſucht. So finden wir es bei Joſephs Brüdern. Unſer 
Text erzählt uns, f 

2. wie die Brüder Joſephs zur Erkenntniß ihrer Sün— 
den und zur wahren Buße kommen. 

a. Als die Brüder Joſephs dieſe harte Behandlung erfuhren, da wachte 
ihr Gewiſſen auf. Vor ihrer Seele ſtand lebendig ihre gottloſe That, wie 
ſie ihren Bruder Joſeph verkauft hatten. Sie hatten die Angſt ſeiner Seele 
geſehen und ſein Flehen gehört und doch ihn nicht erhört. So mußten ſie 
auch nun vor dem egyptiſchen Regenten umſonſt flehen in der Angſt ihrer 
Seele. V. 21. — So wacht das Gewiſſen auf, wenn Gott die Sünde dem 
Menſchen vor Augen ſtellt und in ſeinem Geſetz ihn ſtraft und verdammt. 
Und das geſchieht gar häufig auch dann, wenn Gott ihn in Noth und Trübſal 

führt, ihn Aehnliches erfahren läßt, was er andern gethan hat. Aber wohl 
dem, deſſen Gewiſſen aufgewacht iſt, der ſeine Sünden erkennt und darüber 
in Angſt und Schrecken geräth. Das iſt das erſte Stück der wahren Buße, 
daß man aufwacht vom Sündenſchlaf. 

b. Bei den Brüdern Joſephs blieb es nun aber nicht bei einer bloßen 
Erkenntniß der Sünde und bei dem Schrecken über dieſelbe. Sie erkannten 
das, was ihnen widerfuhr, als Strafe Gottes für ihre Sünde. Und ſie 
murrten nicht wider Gott, ſie lehnten ſich nicht auf gegen dieſe Strafe, ſon— 
dern nahmen ſie willig hin. Sie ließen ſich willig ſtrafen von Ruben. Sie 
erkannten: wir empfangen, was unſere Thaten werth ſind. V. 21. 22. 


346 Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten 


Solche Geſinnung finden wir nur in den Herzen ſolcher Leute, die wirklich 
bekehrt ſind, die durch Gottes Gnade ſich von ihren Sünden abgewandt und 
ſich zu Gott gekehrt haben und ſeine Gnade begehren. Wir finden bei den 
Kindern Jakobs die erſten Funken des Glaubens. — So bekehrt ſich der 
Sünder zu Gott, daß er in ſeinen Sünden und in den Sündenſtrafen nicht 
wider Gott murrt, daß er auch in ſeinen Sünden nicht verzweifelt, ſondern 
erkennt, daß Gott mit Recht zürnt, daß er ſich willig der Strafe Gottes unter— 
wirft. Er wendet ſich von ſeinen Sünden ab und möchte gern aus ihnen 
herauskommen. Er wendet ſich hin zu Gott und begehrt ſeine Gnade. 

C. Allerdings, daß ein Menſch ſich fo zu Gott bekehrt, das iſt nicht fein 
Thun und Werk. Das iſt Gottes Gnade allein. Und Gott wirkt dieſe Um— 
kehr des Sünders nicht durchs Geſetz, ſondern durchs Evangelium von Chriſto. 
Das gibt dem Sünder Kraft und Muth, zu Gott zu kommen. „Was aber 
eigentlich die Sünder beſſert und bekehrt, das iſt allein die Gnade des Hei— 
landes JEſu Chriſti. Auf die Strenge des Geſetzes folgt die freundliche 
Rede des Evangeliums. Das Evangelium erweckt in den Herzen der be— 
trübten und erſchrockenen Sünder das Verlangen nach Hilfe und Gnade, die 
erſten Fünklein des Glaubens. Und ſo wird aus der Reue eine heilſame 
Reue zur Seligkeit. Als Joſeph von ſeiner Strenge etwas nachgelaſſen, mit 
ſeinen Brüdern freundlicher redete, als er ſie aus ihren Banden losgelaſſen 
und ſie mit Getreide heimgehen ließ, damit ſie und die Ihrigen nicht vor 
Hunger ſterben müßten, da war ihr Herz erweicht, da legten ſie ein reumü— 
thiges und demüthiges Schuldbekenntniß ab.“ (Stöckhardt.) — Daß doch 
alle Sünder auf die Stimme Gottes im Evangelium hören wollten! 


43. 
1 Moſ. 44, 1— 34. 

Wir haben das letzte Mal geſehen, wie die Brüder Joſephs zur Erkennt— 
niß ihrer Sünden gekommen waren, und wie die erſten Funken des Glau— 
bens ſich in ihnen regten. Aber dieſes gute Werk war noch gar ſchwach. 
Gott wollte ſie durch Joſeph noch ferner demüthigen und prüfen, damit ihre 
Buße noch tiefer, ihr Glaube ſtärker werde. Als die Brüder nach Hauſe 
zurückgekehrt waren, erzählten ſie ihrem Vater, was Joſeph zu ihnen geſagt 
habe, daß ſie Benjamin mitbringen ſollten. Jakob wollte allerdings zuerſt 
nicht darein willigen, doch als die Noth wieder groß wurde und ſie wieder 
Getreide bedurften, da ließ er es endlich zu, daß Benjamin mit hinabziehe, 
beſonders da Juda ſich für ihn verbürgte. Joſeph nahm ſeine Brüder, be— 
ſonders auch Benjamin, ſehr freundlich auf und ehrte dieſen hoch. (Cap. 
42, 25.— 43, 34.) Aber noch wollte ſich Joſeph nicht ſeinen Brüdern zu 
erkennen geben. Er wollte ſie noch auf eine letzte Probe ſtellen, ob ſie auch 
wirklich andere Leute geworden wären. Das wollte er erkennen aus ihrem 
Verhalten gegen Benjamin, wenn er in Noth ſei. Unſer Text erzählt uns 
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Die letzte Prüfung der Brüder Joſephs, 
und zwar ſehen wir, 

1. worin dieſe Prüfung beſtand, die Joſeph ihnen auf— 
legte. 

a. Als Joſeph ſeine Brüder geehrt und bewirthet hatte, entließ er ſie 
freundlich, und ganz früh am andern Morgen traten ſie ihre Rückreiſe an. 
Aber zuvor hatte Joſeph Befehl gegeben, daß man ſeinen ſilbernen Becher 
oben in Benjamins Sack lege. Als nun die Brüder eine Zeitlang fort 
waren, ſandte Joſeph ihnen ſeinen treuen Haushalter nach und ließ ſie des 
Diebſtahls beſchuldigen. Wohl verſicherten die Brüder ihre Unſchuld, aber 
bei der Unterſuchung fand ſich natürlich der Becher in Benjamins Sacke. 
Erſchrocken und beſtürzt kehrten nun alle nach der Stadt zurück, und Joſeph 
ſprach das Urtheil über ſie aus, daß Benjamin ſein Knecht ſein ſollte, die 
andern ſollten in Frieden hinaufziehen zu ihrem Vater. Joſeph wollte er— 
kennen, ob fie Benjamin in der Noth ſtecken laſſen würden. V. 117. Es 
war das ohne Zweifel eine große Betrübniß für die Brüder. Wohl wuß— 
ten ſie ja, daß ſie unſchuldig waren, aber der Schein war gegen ſie. Sie 
hatten nichts, ihre Unſchuld zu beweiſen. So ſtand es nun, ſie mußten 
ohne Benjamin zu ihrem Vater zurückkehren, den unſchuldigen Benjamin 
der Knechtſchaft überlaſſen. Sie gedachten des tiefen Kummers, den ihr 
Vater davon haben würde. Und immer wieder trat der Gedanke vor ihre 
Seele und quälte ſie, daß ſie ſolches alles ſelbſt verſchuldet hätten durch 
ihre Miſſethat an Joſeph, ihrem Bruder, daß alles Folge und Strafe ihrer 
Sünde ſei. 

b. Wir haben hieran ein Bild, wie Gott der HErr mit den Seinen 
umgeht, gerade auch mit denen, die ſich zu ihm bekehrt haben und ſeine lieben 
Kinder geworden ſind. Er führt ſie zuweilen hinein in äußere Noth, vor 
allem aber auch in geiſtliche Noth. Da wacht auch bei einem Chriſten noch 
das Gewiſſen auf und quält ihn um begangener Sünden willen. Da ſcheint 
es ihm, Gott ſei nicht mehr ſein Vater, ſondern ein ſtrenger, zorniger Richter. 
Das alles thut Gott nicht darum, weil er in Wahrheit ſeinen Kindern zürnt, 
ſondern ihnen zum Beſten. Er handelt an ihnen wie ein treuer Vater an 
ſeinem Kinde, das er ſchlägt und züchtigt, daß er dem Fleiſch und deſſen 
Unarten wehre und ſein Kind wohl erziehe. In ſolchen Stunden will der 
HErr die Seinen prüfen. In der Noth und Anfechtung ſoll ihre Sünden— 
erkenntniß, ihr Leid über ihre Sünden immer tiefer werden. Sie ſollen 
immer mehr an ſich ſelbſt verzweifeln lernen und ſich allein an ihren Heiland 
klammern. In der Hitze der Trübſal ſoll ihr Glaube gereinigt und geläutert 
werden, daß er ſich bewähre, daß ihr Glaube rechtſchaffen und viel köſtlicher 
erfunden werde als das vergängliche Gold. (1 Petr. 1, 7. 4, 12.) Wohl 
dem Chriſten, der ſolche Anfechtung und Züchtigung erfährt und darin treu 
erfunden wird! — Unſer Text erzählt uns aber auch, 


{ 
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2. wie die Brüder Joſephs dieſe Prüfung beſtanden 
haben. f 

a. Als der Becher in Benjamins Sack gefunden war, da kehrten die 
elf Söhne Jakobs wieder um, und da Joſeph ſie hart anredete, demüthigten 
fie fid) nur um fo mehr und ſprachen: „Gott hat die Miſſethat deiner Knechte 
funden.“ Mit dieſen Worten bekennen ſie ſich nicht etwa des Diebſtahls 
ſchuldig, denn davon waren ſie frei, ſondern die Miſſethat, von der ſie reden, 
war das, was ſie an ihrem Bruder Joſeph verſchuldet hatten. V. 16. Sie 
erkannten nun ihre Sünden noch viel tiefer. Sie erkannten noch lebendiger 
als früher, wie ſehr ſie alles wohl verdient hätten vor Gott, wie ſie ſich vor 
Gott nicht rechtfertigen könnten. — Dann beſtehen Chriſten die Prüfung recht, 
die Gott ihnen auflegt, wenn ſie ſich immer mehr unter Gottes gewaltige 
Hand demüthigen, immer lebendiger ihre Sündenſchuld erkennen, immer 
mehr das Vertrauen auf ihre eigene Gerechtigkeit fahren laſſen und ſich 
Gottes Gnade allein ergeben. 

b. Obwohl ſchon der Haushalter Joſephs die Brüder für frei erklärte 
und nur Benjamin als Knecht behalten wollte, ſo ließen dieſe doch ihren 
Bruder nicht im Stich, ſondern kehrten wieder mit ihm um. V. 10—13. 
Und auch von Joſephs freiſprechendem Urtheil machten ſie keinen Gebrauch. 
Sie wollten bei Benjamin bleiben und wenigſtens ſeine Noth und Gefahr 
theilen. V. 16. 17. Wie ganz anders ſtanden ſie nun als damals, da ſie 
ſo herzlos ihren Bruder verkauften, ohne auf ſein Bitten und Flehen zu 
achten. Ihr Glaube trug nun auch Frucht in einem neuen Leben. — Dann 
beſtehen Chriſten die Prüfung, die Gott ihnen auflegt, wenn durch dieſelbe 
ihr Glaube ſich immer mehr bewährt in guten Werken, in einem neuen Leben. 

C. Vor allen Dingen aber leuchtet Juda hier hervor. Er war inſonder— 
heit Bürge geworden bei ſeinem Vater für Benjamin, und ſo trat er nun 
auch hier vor allen andern für ihn ein. Mit den beweglichſten Worten ſtellte 
er Joſeph vor, wie ſchwer es Jakob geworden ſei, dieſen ſeinen Lieblings— 
ſohn ziehen zu laſſen, wie groß deſſen Herzeleid ſein würde, wenn Benjamin 
nicht wieder heimkäme. Er wollte mit ſeiner beweglichen Rede das Herz des 
egyptiſchen Regenten rühren. Er ſtellte ihm dar, wie er für Benjamin 
Bürge geworden ſei, und bat ihn, ihn, den Juda, an Benjamins Stelle 
zum Knecht zu nehmen und Benjamin freizulaſſen. V. 18—34. Das war 
wahre Liebe, die köſtliche Frucht des Glaubens. — Solch herrliche Früchte 
bringt der Glaube, der durch Anfechtung geläutert und bewährt iſt. Und 
Juda erinnert uns an unſern Heiland JEſum Chriſtum, der aus Judas 
Geſchlecht kommen ſollte. Chriſtus iſt Bürge geworden für uns bei ſeinem 
himmliſchen Vater. Er hat die Strafe auf ſich genommen, die wir verſchuldet 
hatten. Nun ſind wir frei von der Knechtſchaft, der wir verfallen waren, 
von der Knechtſchaft der Sünde, des Todes und des Teufels. Ihm, unſerm 
Heiland, wollen wir uns nun auch in herzlicher Dankbarkeit ergeben und ihm 
dienen in ewiger Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit. G. M. 
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Was gehört dazu, erbaulich zu predigen? 
(Auf Beſchluß der Buffalo-Paſtoralconferenz eingeſandt von Aug. 9 ering.) 


(Fortſetzung.) 

Das Gebet allein iſt aber noch nicht die ganze Vorbereitung. Wer 
etwa dächte, nun habe ich gebetet, Gott um ſeinen Geiſt angerufen, nun gehe 
ich auf die Kanzel und rede, was der Geiſt mir eingibt, der kann ſich nicht 
auf den Beiſtand des Heiligen Geiſtes verlaſſen. Es heißt nicht bloß: „Bete“, 
ſondern: „Bete und arbeite“ und: „Fleißig gebetet iſt über die Hälfte 
ſtudirt.“ Es muß alſo immerhin, wenn die Vorbereitung auf die Predigt 
nicht etwas Halbes ſein ſoll, auch noch gearbeitet und ſtudirt werden. Wollen 
wir daher erbaulich predigen, ſo muß mit dem ernſtlichen Gebet fleißiges 
Studium, anhaltendes Forſchen und Meditiren Hand in Hand gehen. Da— 
her ſchreibt auch Paulus dem Timotheus 1 Tim. 4, 13 a. 14a. 15.: „Halt 
an mit Leſen. Laß nicht aus der Acht die Gabe, die dir gegeben iſt. Solches 
warte, damit gehe um, auf daß dein Zunehmen in allen Dingen offenbar ſei.“ 
Timotheus wußte die heilige Schrift von Kind auf, er war darin wohl— 
bewandert, und doch ermahnt ihn Paulus, daß er anhalten, fortfahren ſolle 
mit Leſen. Er ſollte die ihm verliehene Gabe nicht brach liegen laſſen, ſondern 
fleißig gebrauchen, das ſeine tägliche Beſchäftigung ſein laſſen, damit er zu 
ſeinem Amte immer tüchtiger werde. War aber dem Timotheus das Leſen, 
Forſchen und Studiren in der Schrift vonnöthen, dann doch gewiß auch einem 
jeden unter uns. Wollen wir mit Nutzen lehren und predigen, dann müſſen 
wir mit Eifer leſen und ſtudiren, und zwar nicht bloß dann und wann 
einmal, ſondern anhaltend. Gottes Wort treiben und ſtudiren, um es 
unſern Zuhörern in der Predigt gründlich und deutlich darlegen zu können, 
ſoll unſere hauptſächlichſte Beſchäftigung ſein. Jede Stunde, die wir nicht 
zur Erfüllung anderer heiliger Pflichten oder zu nöthiger Erholung ge— 
brauchen, ſoll der Vorbereitung auf die Predigt, dem Studium, gewidmet 
ſein. Dazu gehört auch das Leſen und Studiren anderer Schriften, wie 
Luthers und anderer von Gott ſo reich begabter Lehrer der rechtgläubigen 
Kirche. Keiner, der das Amt hat zu lehren, ſoll meinen, nun könne er auf— 
hören zu lernen, ſondern gerade er ſoll um ſo treuer und fleißiger lernen und 
ſtudiren. So oft uns daher Trägheit in der Vorbereitung auf die Predigt 
beſchleichen will, ſollten wir denken an das ernſte Wort Jer. 48, 10.: „Ber: 
flucht ſei, der des HErrn Werk läſſig thut.“ Wir treiben des HErrn Werk, 
und ganz beſonders dann, wenn wir öffentlich als ſeine Botſchafter auf— 
treten. Wer es nun damit leicht nimmt, aus Trägheit oder Hochmuth 
ſich auf ſeine Predigten nicht recht vorbereitet, der treibt des HErrn Werk 
läſſig, und über einen ſolchen ſpricht Gott den Fluch aus. Zwar iſt die 
erbauliche Predigt nicht ein Product unſerer Kenntniſſe und unſeres Fleißes, 
ſondern eine Gabe Gottes, daher wir ſie ja auch von ihm erbitten ſollen; 
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aber gleichwohl fordert Gott von uns Fleiß und Treue im Gebrauch und in 
der Anwendung der Gaben, die er uns verliehen, gerade zu dem Zweck ver— 
liehen hat, ſein Wort erbaulich zu predigen. 

Laßt uns ja nicht meinen, wir hätten ſchon ausgelernt, und es ſei eine 
leichte Sache, vor einfältigen Leuten, die ja nichts davon verſtünden, eine 
halbe Stunde über einen bekannten Gegenſtand zu reden. Gewiß, das iſt 
keine Kunſt, das kann ſchließlich jeder, der ein etwas geläufiges Mundwerk 
hat. Wir ſollen aber nicht bloß reden, ſondern Gottes Wort, nur Gottes 
Wort reden, und zwar ſo reden, daß es den Zuhörern durchs Herz und zu 
Herzen geht, daß ſie überzeugt, zum Glauben gebracht, in der Erkenntniß 
gefördert, im Glauben an die göttliche Wahrheit befeſtigt werden, daß ſie aus 
der Predigt Nutzen, Heil und Segen mit nach Hauſe nehmen. Erſchrecken 
ſollten wir über unſere Dreiſtigkeit und ſchämen ſollten wir uns vor dem An— 
geſichte Gottes, ſeiner heiligen Engel und der gläubigen Kinder Gottes, 
wenn wir es wagen, unvorbereitet oder ſchlecht vorbereitet die Kanzel zu 
beſteigen, während wir doch Zeit zu ordentlicher Vorbereitung gehabt hätten. 
„Das wollet mir glauben“, ſagt Luther, „daß Predigen nicht Menſchen— 
werk iſt; denn ich, wiewohl ich nun ein alter und geübter Prediger bin, doch 
fürchte ich mich, wenn ich predigen ſoll.“ Wie manchen, der ſo leichtfertig 
und dreiſt, ohne gewiſſenhafte Vorbereitung auftrat, hat Gott auf die eine 
oder andere Weiſe für ſeine Faulheit und Vermeſſenheit beſtraft. 

Es gibt ja freilich gar manches, das den Paſtor leicht hindert, ſich ſo 
vorzubereiten, wie er ſollte und wohl möchte; aber ſind nicht manche Hinder— 
niſſe ſelbſtgemachte? Fragen wir uns ſelbſt, ob wir nicht zuweilen unſere 
Zeit auf unnöthige Dinge, auf Allotria, verwenden. Es trifft nur zu oft 
zu, was ein Schreiber in einer Zeitſchrift für Paſtoraltheologie in Deutſch— 
land über unſtudirte Predigten ſagt. Es heißt darin unter anderm: „Da iſt 
ein junger Prediger, er gibt ſich eine Zeitlang Mühe mit Studiren, Memo— 
riren, Halten der Predigt; er merkt aber, daß ihm insbeſondere das Reden 
leicht wird, er ſieht ſich ſeinen Text nun ſchnell an, macht die Dispoſition 
etwas flüchtig, über etwaige ſchwierige Punkte ſchwingt er ſich mit ſeiner 
Redegewandtheit hinüber; dazu erntet er Beifall, und mit ernſtlichem Predigt— 
ſtudium iſt es vielleicht fürs ganze Leben vorüber. Dort iſt's ein älterer, 
geübter Prediger, der denkt: Wie oft habe ich über dieſen Text gepredigt, 
was braucht's da viel Mühe und Anſtrengung! Ohne nach einer alten 
Predigt zu greifen, überſieht er ſich ſo die Schriftworte, macht ſich die Pre— 
digt in Gedanken zurecht, ohne etwas aufzuſchreiben, und geht allſonntäglich 
ſo ohne ein beſonderes Studium auf ſeine Kanzel. Die Gemeinde iſt zu— 
frieden: was will man weiter? Sei der Prediger übrigens jünger oder 
älter, er hat vielleicht ſonſt viel zu arbeiten in ſeinem Amte; wenn das nicht, 
ſo hat er Lieblingsſtudien und-Beſchäftigungen, oder er liebt die Bequemlich— 
keit — kurz, die arme Predigt, wie gerne wird ſie in eine Ecke am Ende der 
Woche hineingedrückt, um da noch ein wenig ſich mit ihr abzugeben! Vorher 
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hat man keine Zeit, ja, man hält die Zeit für verloren, welche man früher 
darauf verwendet, und wartet, bis man nicht mehr anders kann und daran 
muß. . .. Iſt dies aber recht?“ („Magazin“ 8, ©. 96.) 

Bedenken wir doch ſtets, daß wir die großen Thaten Gottes verkündigen 
ſollen, daß aus unſerer Predigt der Glaube kommen ſoll, daß wir unſern Zu— 
hörern Gehülfen ihrer Seligkeit ſein und daher nicht predigen ſollen, was 
uns gerade auf der Kanzel einfällt, ſondern was der Text enthält und aus 
dem Text fließt. Wie kann der ſeinen Text recht auslegen und anwenden, 
erbaulich predigen, der ihn nicht zuvor gründlich ſtudirt hat und ihn daher 
vielleicht gar nicht verſteht? 

Wer es mit dem Studiren und Meditiren leicht nimmt, ſich das keine 
wirkliche Arbeit ſein läßt, wird ſchwerlich erbaulich predigen; nur zu leicht 
wird ein ſolcher „ins Waſchen“ kommen. Denn „wird die Vorbereitung zu 
kurz erledigt, geräth in der Regel zu lang die Predigt“. „Fragt ihr mich“, 
ſagt Spurgeon, „wie man dahin kommen kann, kürzer zu predigen, ſo 
würde ich antworten: Bereitet euch beſſer vor! Bringt mehr Zeit 
im Studirzimmer zu, damit ihr weniger auf der Kanzel zuzubringen braucht. 
Wir predigen meiſtens am längſten, wenn wir am wenigſten zu ſagen haben. 
Ein Prediger mit einer ziemlichen Maſſe gut vorbereiteten Stoffes wird 
höchſtwahrſcheinlich nicht über vierzig Minuten hinausgehen; hat er weniger 
zu ſagen, ſo wird er ſeine Predigt auf fünfzig Minuten ausdehnen; hat er 
abſolut nichts zu ſagen, ſo wird er eine volle Stunde dazu nöthig haben.“ 
(Vorleſungen im Predigerſeminar, S. 194.) 

Wollen wir erbaulich predigen, ſo müſſen wir bei der Vorbereitung auf 
die Predigt auch darauf ſehen, daß dieſe wohlgeordnet, klar, ver— 
ſtändlich ſei und daher ein beſtimmtes Ziel habe. Der Prediger muß 
ſich darüber klar werden, was er will, in welchem Stück der Erkenntniß er 
ſeine Gemeinde fördern, welche Wahrheit er auf Grund ſeines Textes ihr 
predigen, welche Sünden er ſtrafen, vor welcher Gefahr er warnen, zu welcher 
Tugend er ermahnen will und wie das am beſten geſchehen kann. Zielloſe, 
ungeordnete Predigten verleiden den Zuhörern das Aufmerken. Zwar hängt 
ja die Wirkung des Wortes Gottes nicht von der regelrechten Form der Pre— 
digt ab. Gottes Wort iſt an ſich kräftig, und es iſt kein Zweifel, daß auch 
eine der Form nach mangelhafte Predigt, wenn ſie ſonſt Gottes reines Wort 
enthält, Segen ſtiftet. Aber das iſt gewiß, ein Prediger, der hierin nachläſſig 
und gleichgültig iſt, alles bunt und kraus durch einander wirft, nicht bei der 
Sache bleibt, keine Ordnung und kein Ziel hat, verwirrt und zerſtreut die 
Zuhörer, hält bei ihnen das Wachsthum in der Erkenntniß auf und hindert, 
ſoviel an ihm liegt, den Segen des Wortes. 

Ein Haufe planlos aufgeworfener Steine iſt noch kein Haus; ſo iſt ein 
Haufe gottſeliger Gedanken, eine Fülle ungeordneten Materials noch keine 
Predigt. Es will mit Fleiß geordnet und bearbeitet ſein. Eine gute Predigt 
erfordert daher eine gute Dispoſition. Was in den Rahmen der Predigt 
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nicht hinein gehört und nicht hinein paßt, muß wegbleiben. Ob man nad 
einer bloßen Dispoſition predigen oder ſeine Predigt ausarbeiten und nieder⸗ 
ſchreiben ſolle, darüber ſind bekanntlich die Meinungen verſchieden. Das 
Letztere iſt ohne Zweifel der Predigt am dienlichſten und ſollte Regel ſein. 
Ueber das Extemporiren der Predigten ſchreibt Dr. Klaus Harms: „Ihr 
jungen Prediger, was bekomme ich von einigen unter euch oft zu hören? 
Ihr predigt oft ſchon in eurem erſten, zweiten Amtsjahr nach einer Dispo- 
ſition! Das ſollte ein Prediger niemals als nur in Nothfällen. Ich habe 
es, außer in Mittwochspredigten, nimmer gethan, ſolange ich habe ſehen und 
ſchreiben können. Und das habe ich erfahren: nach einer Dispoſition pre— 
digen, dahin kommt, wer ſich entſchließt dazu, auch der allerunbegabteſte und 
gedankenärmſte Prediger. Aber es wird dann auch darnach, was er bringt.“ 
(„Magazin“ 2, S. 314 f.) 

Bei der Vorbereitung auf die Predigt ſollen wir endlich auch darauf 
achten, daß wir möglichſt einfältig, klar und verſtändlich reden, 
damit der Zuhörer nicht erſt zu fragen braucht: Was hat der Paſtor eigentlich 
geſagt? Predigten, die über das Faſſungsvermögen der Zuhörer hinaus 
gehen, mögen ja ſehr ſchön und gut ſein, aber erbaulich ſind ſie nicht, deshalb 
nicht, weil ſie der Zuhörer nicht verſteht. 

Es iſt der beſte Prediger noch nicht der, 

Der uns mit vielen Sprüchen macht Beſchwer; 

Der iſt's, da jeder weiß, ohn daß er fragt: 

Das war es, was er heute uns geſagt. 
Meiden wir daher alle dem Zuhörer unverſtändlichen Worte, hohe, gelehrte 
Redensarten, geſuchte Wortſpiele, dunkle und zweideutige Ausdrücke. Steigen 
wir, wie Luther, hernieder zum Volk und reden wir ſo volksthümlich, daß 
auch der Einfältigſte uns verſtehen kann. Wie klar, einfältig und deutlich 
redet der Heilige Geiſt in der heiligen Schrift. Machen wir es ihm nach, 
wenn wir verſtanden werden wollen, und reden wir von den himmliſchen 
Wahrheiten nicht mit hohen Worten menſchlicher Weisheit. — Solche Treue 
und Gewiſſenhaftigkeit in der Vorbereitung auf die Predigt wird aber auf 
die Dauer nur der beweiſen, der die Kraft des Wortes Gottes an ſich ſelbſt 
erfahren hat, ein gläubiger Chrift ijt, der alſo in Wahrheit von dem redet, 
weß das Herz voll iſt. In Wahrheit erbaulich predigen, ſo predigen, daß 
Herz und Gewiſſen der Zuhörer getroffen werden, das, ſagt Walther, lernt 
man nicht aus der Homiletik, ſondern durch eigene lebendige Erfahrung im 
Chriſtenthum. „Wer“, ſpricht er, „nicht ſelbſt ein im täglichen Verkehr mit 
Gott ſtehender Chriſt iſt, der an ſich ſelbſt des menſchlichen Herzens Tücke 
und Schlangenwindungen und bodenloſes Verderben, ſowie die Art der Arbeit 
des Heiligen Geiſtes an ſeiner eigenen Seele erfahren hat und noch täglich 
erfährt ..., der kann auch keine rechte Predigt, mie fie fein ſoll, liefern.“ 
(„Paſtorale“, S. 109.) 8 

(Schluß folgt.) 


